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Wusstest Du, dass 75 Prozent der Rinder und 
Schweine in Deutschland in den zehn größten 
Betrieben geschlachtet werden? Da über-
rascht es nicht, dass in einer einzigen solchen 
Anlage rund 1 200 Werkvertragsarbeiter be-
schäftigt sind. Es handelt sich weit überwie-
gend um Ausländer, meist aus Polen, Ungarn 
und Rumänien. Welche sozialen und struktu-
rellen Probleme damit verbunden sind,  dieser 
Frage ist unsere Mitarbeiterin Lea Albring 
nachgegangen. Sie hat mit der Leitung des 
Schlachthofes, mit Gewerkschaftern, Betrof-
fenen und Beratern des Kolping-Europabüros 
in Sögel gesprochen. Besonders engagiert 
sich der stellvertretende bischöfliche Offizial 
im Oldenburger Land, Peter Kossen, für die 
heutigen Wanderarbeiter. Er hat als einer der 
ersten Prominenten in der Gesellschaft ihre 
Not in der Öffentlichkeit bekannt gemacht. 
Peter Kossen wird auf dem Kolpingtag im Hot 
Spot 4 Kirche und Gesellschaft mitwirken.

Jetzt im Sommer freuen sich viele Menschen 
über den Urlaub. Unter Kindern und Ju-
gendlichen sind Reisen ins Zeltlager beliebt. 
Meist organisieren junge Erwachsene diese 
Freizeiten, an denen sie oft selbst jahrelang 
begeistert teilgenommen haben. Wir sind der 
Frage nachgegangen, welchen Risiken in der 
Aufsichtspflicht sie ausgesetzt sein können.

Auch für Eltern und Kinder bringt die Begeg-
nung mit der Natur oft neue, interessante 
Erfahrungen. Da sind sie besser in einer 
Kolping-Familienferienanlage aufgehoben, 
zum Beispiel in Herbstein, wo gegenwärtig 
eine Million Euro neu investiert werden. Was 
den Urlaub dort von anderen Angeboten 
unterscheidet, haben unsere Autorin Sylvie-
Sofie Schindler und unsere Fotografin Barbara 
Bechtloff herausgefunden.

Ich wünsche Dir für den Urlaub eine gute Zeit 
der Erholung an Leib und Seele, die auch in-
tensive und gute Begegnungen mit anderen 
Menschen ermöglicht sowie frohe Tage mit 
der Familie.
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„Die täglichen Dramen im Mittelmeer mit 

hilflos ertrinkenden Flüchtlingen sind ein 

Ausdruck von handlungsunfähigen politi-

schen Entscheidungsebenen in Europa,“ so 

Thomas Dörflinger, Bundesvorsitzender 

des Kolpingwerkes Deutschland.

„Viele zivilgesellschaftliche Organisatio-

nen wie das Kolpingwerk Deutschland mit 

seinen Kolpingsfamilien vor Ort nehmen 

sich der Flüchtlinge engagiert an und hel-

fen ihnen unkompliziert, ohne erst auf ge-

setzliche Regelungen zu warten. Sie helfen, 

weil Not erkannt wird und fragen nicht erst 

nach Zuständigkeiten“, betont Thomas 

Dörflinger. Diese tatkräftige und konkrete 

Hilfe sei eine Aufforderung an die politi-

schen Entscheidungsebenen in Europa, es 

den zivilgesellschaftlichen Organisationen 

endlich gleichzutun und für eine politische 

Lösung der Flüchtlingsdramen zu sorgen. 

„Bisher stellt sich Europa jedoch im Fall der 

Flüchtlingsleiden eher als ein Zusammen-

schluss von teilweise egoistischen Natio-

nalstaaten denn als Wertegemeinschaft 

dar.“

Das Geschachere um Zuständigkeiten 

und die Weigerung, das Problem politisch 

anzugehen, werde als klägliches Versagen 

und Verrat an der europäischen Idee be-

wertet. Die Verweigerung der europäischen 

Entscheidungsebenen oder deren Unfähig-

keit, gemeinsame politische Lösungen und 

Hilfen zur Behebung dieser menschlichen 

Katastrophen zu finden, lasse viele Bürge-

rinnen und Bürger verzweifeln. Die übli-

chen Vorurteile gegenüber einem europäi-

schen „Bürokratieklotz“ würden dadurch 

nur bestätigt.

„Die noch nicht behobene Euro-Krise 

und die Tatsache, dass sich derzeit keine 

Mehrheiten für eine gemeinsame europäi-

sche Außenpolitik abzeichnen, zeigen fer-

ner, dass eher das Trennen-de und die Un-

terschiede zwischen den Nationalstaaten 

betont werden“, so der Kolping-Bundes-

vorsitzende. „Die Zukunft kann und wird 

jedoch nur in einer verstärkten Zusam-

menarbeit liegen“, betont er. Europa müsse 

wieder stärker das Verbindende herausstel-

len. Die unterschiedlichen nationalen Inte-

ressen müssten sich dem gemeinsamen An-

liegen − unter Beachtung des 

Subsidiaritätsprinzips − unterordnen. „Als 

eine Voraussetzung dafür wird in der Stär-

kung der Rechte des Europäischen Parla-

ments gesehen. Zudem braucht Europa 

eine gemeinsame europäische – durch das 

EU Parlament gewählte – Regierung“, be-

tont Thomas Dörflinger.

Wenn zivilgesellschaftliche Organisatio-

nen die europäische Idee eher umsetzen als 

die politischen Entscheidungsträger, dann 

werde erschreckend deutlich, dass die euro-

päische Idee lediglich für Sonntagsreden 

geeignet sei. Soweit jedoch dürfe es nicht 

kommen.

„Am Flüchtlingsdrama wird sich bewei-

sen, so Thomas Dörflinger, „ob Europa tat-

sächlich die beschworene Wertegemein-

schaft ist“.

Das Bundespräsidium des Kolpingwer-

kes Deutschland sagt allen Menschen, die 

sich in vielfältiger Weise ehrenamtlich um 

Flüchtlinge und Asylbewerber kümmern, 

Dank und Anerkennung. Angesichts der 

anwachsenden Zahl an Hilfesuchenden ist 

es notwendig, diese Bemühungen im bür-

gerschaftlichen Engagement weiter zu ver-

stärken. Das Bundespräsidium ruft die 

Mitglieder in den bundesweit 2 500 Kol-

pingsfamilien auf, alle Möglichkeiten aus-

zuschöpfen, um eine Willkommenskultur 

für die Hilfesuchenden aufzubauen und 

ihnen in den Angelegenheiten des Alltags 

beizustehen.

Vielfältig seien die bereits bekannten Ini-

tiativen im Verband. An erster Stelle stehe 

der direkte Kontakt mit den Flüchtlingen. 

Das A und O bestehe darin, mit ihnen ins 

Gespräch zu kommen und ihnen in den 

Fragen und Schwierigkeiten des Alltags 

beizustehen. Wichtig seien zudem Sprach-

kurse und Freizeitangebote.  Fo
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Verweigerung oder Unfähigkeit der Politik 

Flüchtlinge: Ist Europa handlungsunfähig?

Flüchtlinge auf dem Mittelmeer.
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KU RZ GEMELDET: 

Ganztagsschule
Mit einer Stellungnahme zur Ganz-
tagsschule hat sich der Bundesvor-
stand des Kolpingwerkes Deutsch-
land zu Wort gemeldet. Darin heißt 
es: „Ganztagsschulen können eine 
notwendige und sinnvolle Erweite-
rung der Schullandschaft sein. Sie 
müssen eine Option, dürfen aber 
nicht verpflichtend sein, da der 
Vorrang des elterlichen Erziehungs-
rechts und Wahlfreiheit gewährlei-
stet sein sollen. – Weitere Informati-
onen dazu unter www.kolping.de.

CROSS-MEDIA
Aktuelle Stellung nahmen zu 
kirchlichen, gesellschaftlichen und 
poli tischen Themen online unter 
www. kolping.de

Kolping: Über politische Kultur nachdenken!

Bundesvorstand: Brücken bauen

Mit Sorge beobachtet der Bundesvorstand 

des Kolpingwerkes Deutschland eine zuneh-

mende Entfremdung zwischen Bürgerinnen 

und Bürgern sowie den etablierten politi-

schen Institutionen und Parteien. Er nimmt 

eine gefährliche Spaltung der Gesellschaft in 

einen Teil, der sich aus unterschiedlichen 

Gründen unverstanden und nicht vertreten 

fühlt, und in einen Teil, der diese Diagnose 

für unberechtigt hält, wahr. 

„Der zunehmenden Sprachlosigkeit zwi-

schen der politischen Entscheidungsebene 

und den Bürgerinnen und Bürgern muss 

durch ergänzende politische Mitwirkungs-

möglichkeiten wie beispielsweise Bürgerbe-

gehren, Volksinitiativen und Volksentschei-

den begegnet werden“, heißt es in einer 

Erklärung des Bundesvorstandes.

Je komplexer politische Zusammenhänge 

würden, desto wichtiger sei es, politische De-

batten offener und transparenter unter Be-

teiligung möglichst vieler Menschen zu füh-

ren. Einer Verfestigung von ideologischen 

Lagern an den politischen Rändern müsse 

begegnet werden. „Es wäre ein Schaden für 

die politische Kultur, wenn sich in Deutsch-

land – ähnlich wie in anderen europäischen 

Ländern – rechtspopulistische Strömungen 

verstärkt entwickeln und verfestigen. Grup-

pierungen und Parteien, die vorrangig dem 

Egoismus einzelner Gruppen schmeicheln 

oder undifferenziert Ängste verbreiten, ge-

fährden den gesellschaftlichen Zusammen-

halt.“ Angesichts des Gefühls von Sprachlo-

sigkeit zwischen politischen Parteien und 

gesellschaftlichen Gruppen seien demokrati-

sche und sozialstaatliche Tugenden wieder 

zu stärken. Gerade hier sei die Integrations-

fähigkeit aller etablierten Parteien deutlich 

gefordert.

Zu den demokratischen Tugenden gehört 

nach Ansicht des Kolpingwerkes die Bereit-

schaft, sich an den öffentlichen Diskussio-

nen zu beteiligen, sich – falls nötig – auch für 

die eigene Meinung öffentlich zu rechtferti-

gen sowie politische Entscheidungen vor ei-

nem längerfristigen Zeithorizont nach dem 

Gemeinwohlprinzip zu bewerten. Zu den 

sozialstaatlichen Tugenden zählen zudem 

Gerechtigkeitssinn und Solidarität.

Eine weltoffene Demokratie setze voraus, 

dass Bürgerinnen und Bürger ihre Interes-

senartikulation wahrnehmen und nicht ihre 

Mitverantwortung für die politische Wil-

lensbildung an andere Gruppen und Institu-

tionen delegieren. „Das Gelingen des Ge-

meinwesens verlangt kontroverse und von 

möglichst vielen aktiven Bürgerinnen und 

Bürgern geführte Debatten. Talkshows allein 

können diese Debatten nicht ersetzen“, er-

klärt der Bundesvorstand.

Eine Banalisierung des Politischen durch 

Medien werde der Komplexität des Politi-

schen nicht gerecht. Gerade die öffent-

lich-rechtlichen Medien hätten eine beson-

dere Verantwortung und Pflicht zur 

politischen Artikulationsfähigkeit der Bür-

gerinnen und Bürger beizutragen.

Gleichfalls müssten sich auch Verbände 

und zivilgesellschaftliche Organisationen 

fragen lassen, ob sie sich hinreichend in poli-

tische Willensbildungsprozesse einbringen. 

„Das Recht auf politische Mitbestimmung 

ist keine Selbstverständlichkeit, sondern 

muss auch wahrgenommen werden. Deshalb 

ermutigt und stärkt das Kolpingwerk 

Deutschland seine Mitglieder bewusst zum 

politischen Engagement.“  

Die von der Vollversammlung des Zentral-

komitees der Katholiken (ZdK) am 9. Mai 

2015 einstimmig verabschiedete Erklärung 

„Zwischen Lehre und Lebenswelt Brücken 

bauen – Familie und Kirche in der Welt von 

heute“ hat nach Einschätzung des Bundes-

vorstandes des Kolpingwerkes Deutschland 

zu einer heftigen Diskussion innerhalb der 

Kirche geführt. Dabei sei vor allem kriti-

siert worden, dass eine ‚Weiterentwicklung 

von liturgischen Formen, insbesondere Seg-

nungen gleichgeschlechtlicher Partnerschaf-

ten, neuer Partnerschaften Geschiedener 

und für wichtige Weichenstellungen im Fa-

milienleben‘ angeregt wurde. 

Diese Äußerungen seien jedoch im Kontext 

der gesamten Erklärung zu sehen. „Wer Brü-

cken zwischen Lehre und Lebenswelt bauen 

will, wendet sich gerade nicht von dieser 

Lehre ab, sondern wendet sich ihr zu“, be-

tont der Bundesvorstand. 

Die ZdK-Erklärung betone ausdrücklich: 

„In der sakramentalen Ehe als Modell für 

eine lebenslange Bindung sehen wir eine 

Verheißung für ein gelingendes Leben mit 

Gottes Hilfe. Wir bekennen uns zu diesem 

Lebensmodell und ermutigen Paare zum 

Eheversprechen und zur Gründung einer 

Familie. Zugleich achten wir die Lebens-

gemeinschaften, in denen für uns wichtige 

Werte verwirklicht werden: verlässliche Ver-

antwortung füreinander, Treue in der Bezie-

hung, Weggemeinschaft in Verbindlichkeit.“ 

Das Kolpingwerk Deutschland unterstrei-

chte die Bedeutung der Ehe zwischen Mann 

und Frau als hohes Gut und begrüße, dass 

in der Erklärung die sakramentale Ehe als 

Modell für eine lebenslange Bindung her-

vorgehoben werde, erklärte der Bundesvor-

stand.

Wichtig werde in Zukunft sein, wie die 

kirchliche Lehre im Dialog mit den Gläu-

bigen unter Einbeziehung ihrer jeweiligen 

Lebenswelt weiterentwickelt werden könne. 

Hier werde mit Spannung erwartet, welche 

Signale die Familiensynode im Oktober 

2015 aussenden wird. Kirche und Verbände 

blieben beauftragt, sich auf die Gesellschaft 

mit ihren vielfältigen Lebensformen einzu-

lassen und Brücken zu bauen.  

N AC H R I C H T E N
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8,2 Millionen Tonnen Fleisch wurden 2014 in gewerblichen Schlacht-

unternehmen produziert: Die Deutsche Fleischwirtschaft expandiert. Doch 

nicht alle profitieren davon. Ein Blick auf eine undurchsichtige Branche.

„D
irekt hier“, die Frau macht eine kurze 

Pause, stützt sich auf ihren Rasenmäher 

und deutet auf das gegenüberliegende 

Haus, „genau da wohnen welche.“ Ihr Finger zeigt auf 

ein zweistöckiges Backsteingebäude, das weder beson-

ders schön noch besonders schäbig ist. Es fügt sich 

unauffällig in ein Dorf-Idyll aus alten Bauernhäusern, 

restaurierten Scheunen und buchsbaumgesäumten 

Einfahrten. „Persönlich kenne ich die nicht, man 

kriegt kaum was von denen mit. Entweder die arbei-

ten oder die schlafen“, sagt sie noch, bevor sie ihren 

Rasenmäher wieder anschmeißt. „Deshalb kann ich 

mich auch über nichts beschweren.“ Ihren Namen 

mag die Frau aus dem Vorgarten trotzdem nicht ver-

raten: „Im Dorf kennt man sich.“ 

Oder eben nicht. In Sögel, mitten in Niedersachsen, 

90 Kilometer nordwestlich von Osnabrück, leben 

7 692 Menschen. Rund 1 200 von ihnen sind Rumä-

nen, Polen und Ungarn, der Ausländeranteil ist mit 

circa 15 Prozent um ein gutes Prozent höher als in 

Berlin. Aus angekippten Fenstern hört man fremde 

Sprachfetzen, auf Supermarktparkplätzen stehen Au-

tos mit polnischen Kennzeichen. Die Sögeler wohnen Fo
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  Verantwortung?  
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in den gleichen Straßen und stehen im Discounter an 

den gleichen Kassenschlangen. Und doch trennt sie 

mehr als die fünf Meter zwischen den akkurat ge-

schnittenen Grasnarben oder der Riegel auf dem Kas-

senband. Während die einen das sind, was man weit-

hin unter ‚normale Bürger‘ versteht, sind die anderen 

das, was viele als ‚moderne Arbeitssklaven‘ bezeich-

nen. So zum Beispiel Matthias Brümmer von der Ge-

werkschaft Nahrung-Genuss-Gaststätten (NGG), 

aber auch Kirchenangehörige wie Prälat Peter Kossen 

aus dem Offizialat im Oldenburger Land. 

Vor dem Gesetz sind die 1 200 Ausländer aus Sögel 

Werkvertragsarbeitnehmer. Ein solches Arbeitsver-

hältnis definiert sich durch eine Arbeitsleistung, die 

ein Unternehmer gegen Bezahlung für einen Auftrag-

geber erbringt. Im Alltag kann das zum Beispiel ein 

Klempner sein, der verstopfte Rohre reinigt. In der 

Fleischindustrie sind es Zerlegungs- und Schlachtun-

ternehmen, die mit ihren Arbeitern den gesamten 

Prozess der Fleischherstellung für die Schlachthöfe 

besorgen. Die Werkvertragsarbeiter aus Sögel arbeiten 

auf dem Schlachthof Weidemark, keine zwei Kilome-

ter vom Dorfkern entfernt. Die Weidemark Fleischwa-

ren GmbH & Co. KG ist Niedersachsens größter 

Schlachthof, hier werden wöchentlich 85 000 Schwei-

ne geschlachtet und zerlegt, das sind vier Millionen 

Tiere im Jahr. Weidemark gehört zum Tönnies-Kon-

zern, der mit knapp 17 Millionen Schweineschlach-

tungen im Jahr 2014 mit Abstand Marktführer ist. 

„Als größtes Unternehmen in der Branche ist es un-

sere Verantwortung, mit positivem Beispiel voranzu-

gehen,“ sagt Joachim Timmermann, der damit auf 

den „Sögeler Weg“ hinweist. Es ist ein Gemein-

schaftsprojekt von Weidemark, seinen Subunterneh-

mern, der Samtgemeinde Sögel und Kirchenvertre-

tern. Kolping nimmt mit einem Europabüro eine 

beratende Funktion für die Arbeitsmigranten ein. 

An einem Mittwochvormittag im Mai stellt sich der 

Weidemark-Geschäftsführer dem Gespräch, in der 

Fleischbranche ist das keine Selbstverständlichkeit. 

Vorher hatte er allerdings um den Lebenslauf seiner 

Gäste gebeten. Man prüft genau, mit wem man sich 

einlässt. 

Joachim Timmermann, Typ besonnenes Familien-

oberhaupt, wählt seine Worte mit Bedacht. „Ich versu-

che, Dinge ins richtige Licht zu rücken, gerade wenn 

ich meine, dass dort auch viel Polemik mit im Spiel ist. 

Es wird von allen Seiten sehr stark Kritik an der 

Fleischwirtschaft geübt, ohne so richtig zu wissen, was 

stattfindet.“

Damit hat er recht. Doch das liegt nicht nur an po-

lemischen Berichterstattern oder vehementen Vegeta-

riern. Das liegt auch daran, dass die Arbeitsweisen 

und Systematiken der Fleischindustrie äußerst un-

  Ausgelagert
Sabina* möchte nicht er-
kannt werden. Auf ihren 
Arbeitsplätzen an verschie-
denen Schlachthöfen hat 
sie schlechte Erfahrungen 
gemacht. 

Industriee
I dd tt ii
IIIndustrie
Industrie
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Die Top 10 Schlacht-

unternehmen für 

Rinder und Schweine 

in Deutschland sind 

für 75% der Schlach-

tungen verant-

wortlich.

Quelle: 
Statistisches Bundesamt

A R B E I TSW E LT

7K O L P I N G M A G A Z I N  J U L I – A U G U S T  2 0 1 5 



durchsichtig sind. Über Jahre hinweg sind hier 

Strukturen gewachsen, die fremdsprachige Menschen 

systematisch ausbeuten. 

„Etwa nach einem Jahr musste ich eine Erklärung 

unterschreiben“, erzählt Sabina*, die schon in zwei 

Schlachthöfen gearbeitet hat. „Ich habe nicht verstan-

den, was da stand, alles war auf Deutsch. Als ich fragte, 

was das bedeutet, sagte man mir, ich solle keine Fragen 

stellen.“ Die zierliche Frau sitzt mit hängenden Schul-

tern eingesunken auf ihrem Bett, sie spricht leise. Erst 

später, so sagt sie, habe sie erfahren, was sie da unter-

schrieben habe: Eine Bestätigung, mit der sie ihrem 

Arbeitgeber versicherte, dass er all seinen Pflichten 

nachgekommen und ihr nichts mehr schuldig sei. Da-

mals arbeitete sie noch unter dem Dach von Tönnies 

in Rheda-Wiedenbrück. Hier hat der Konzern seinen 

Hauptsitz, die Schlachtfabrik in Rheda gilt als eine der 

effizientesten und modernsten in Europa. Angestellt 

war Sabina bei einem rumänischen Subunternehmer. 

Die 200 Euro, die er ihr über eineinhalb Jahre hinweg 

zu unrecht vom Lohn abgezogen hatte, sind für sie un-

wiederbringlich verloren. Das ist viel Geld, wenn am 

Ende nur 730 Euro Netto im Monat bleiben. 

Bei Weidemark heuert Geschäftsführer Timmer-

mann die Subunternehmen an, zurzeit sind das fünf. 

Zwei aus Ungarn und je eines aus Rumänien, Polen 

und Deutschland. Die ausländischen Firmen haben 

einen Zweitsitz in Deutschland. Als Timmermann 

später durch den Schlachthof führt, wird er keinerlei 

Arbeitsanweisungen an die Werkvertragsarbeiter rich-

ten. Das darf er auch nicht, denn das wäre Arbeitneh-

merüberlassung und damit eine Verletzung des fragi-

len rechtlichen Gefüges.

Die Missbrauchsproblematik von Werkverträgen 

ist mittlerweile auch auf oberster politischer Ebene 

angekommen. Während seines Besuches im Olden-

burger Land fand Bundeswirtschaftsminister Sigmar 

Gabriel klare Worte: „Wir haben etwas dagegen, dass 

Werkverträge missbraucht werden, um Geschäftsmo-

delle zu etablieren, die letztlich auf der gesetzwidrigen 

Ausbeutung von Menschen beruhen. Das ist vor allem 

im Bereich der Fleischindustrie der Fall. Dort arbeiten 

ausländische Arbeitnehmerinnen und Arbeitnehmer 

zum Teil unter menschenunwürdigen Bedingungen.“ 

In ihrem Koalitionsvertrag haben CDU und SPD 

Nachbesserungen angekündigt. „Einen gesetzgeberi-

schen Aufschlag hierzu wird es im Laufe dieses Jahres 

geben“, heißt es dazu aus dem Bundesministerium für 

Arbeit und Soziales. Die Regierung will Missbrauch 

eindämmen und die Arbeit der Kontrollbehörden 

verbessern. „Wenn im Schlachthof mal kontrolliert 

wurde, stellten die Vorarbeiter vorher die Fließbänder 

langsamer“, beschreibt Sabina die Situation. „Die Vor-

arbeiter wussten schon einen Tag zuvor, dass Kontrol-

leure kommen.“ Beobachter, wie etwa Prälat Kossen, 

weisen seit langem auf die Unterbesetzung und Über-

forderung der Behörden hin. 

Dass das System ist, wie es ist, hat viele Gründe. 

„Wenn wir uns über Werkvertragsarbeitnehmer aus 

Osteuropa unterhalten, dann muss man einfach wis-

sen, dass für diese Tätigkeiten, die wir hier haben, 

deutsche Mitarbeiter schlicht und ergreifend nicht 

verfügbar sind.“ So erklärt Timmermann den Status 

Quo. „Es ist heute einfach eine Frage, ob ich meine Ar-

beit erledigt bekomme, oder nicht. Wenn ich versuche, 

das mit hiesigen Mitarbeitern zu machen, dann geht 

das schlicht und ergreifend nicht.“ Er weiß auch, war-

um: „Erst einmal ist es im Schlachtbereich natürlich 

blutig, auf der unreinen Seite der Schlachtung teilwei-

se schmutzig und die Arbeit ist nicht besonders attrak-

tiv. In der Zerlegung ist es so, dass die Arbeitszeiten 

nicht besonders attraktiv sind. Wir fangen um 2.00 

Uhr nachts an, arbeiten in zwei Schichten. So lange 

deutsche Arbeitnehmer die Möglichkeit haben, etwas 

anderes zu machen, machen die was anderes. Aber die 

Arbeit muss erledigt werden, sonst gibt es kein Fleisch.“

In Sögel bemüht man sich seit November 2011 ei-

nen anderen Weg zu gehen. Die Verantwortung, in der 

sich Timmermann als Marktführer sieht, will man 

hier mit dem Sögeler Weg gerecht werden. Im Juli 

Mit modernsten Maschi-
nen werden im Schlachthof 
Weidemark im Sekunden-
takt Schweine zerlegt. 

Joachim Timmermann ist 
seit 2008 Geschäftsführer 
bei Weidemark. 
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Interview
Peter Kossen
Prälat aus dem Offizialat im Oldenburger Land

2013 kamen zwei Werkvertragsarbeitnehmer der 

Meyer Werft in Papenburg bei einem Hausbrand ums 

Leben, der mediale Aufschrei war bis Sögel zu hören. 

Und auch vorher hatten einige Anwohner immer wie-

der die offenkundig schlechte Unterbringung der 

Werkvertragsarbeitnehmer angeprangert. Die Ge-

meinde, der Schlachthof, Kirchenvertreter und Be-

hörden saßen Ende 2011 zum ersten Mal an einen 

runden Tisch. Man beschloss Zertifizierungsrichtlini-

en für die Wohnungen, die über dem gesetzlichen 

Standard lagen. Ziel des Sögeler Weges ist, so kann 

man es auf der Homepage von Weidemark nachlesen, 

eine „Verbesserung der Wohn-, Lebens- und Arbeits-

situation aller ausländischer Mitarbeiter“ zu bewir-

ken. Außerdem haben die beteiligten Parteien be-

schlossen, Lohn- und Sozialdumping einen Riegel 

vorzuschieben und die Integration zu fördern. Als 

zentrale Anlaufstelle für die Werkvertragsarbeiter 

wurde das Kolping-Europabüro ins Leben gerufen, 

eine von insgesamt zwei Einrichtungen dieser Art in 

Deutschland. 

Hans-Hermann Hunfeld, Geschäftsführer vom 

Kolpingbildungswerk im DV Osnabrück, leitet dieses 

Büro. Die Beratungsstelle für Arbeitsmigranten liegt 

mitten in Sögel, die Menschen laufen hier vorbei, 

wenn sie bei Lidl oder Aldi einkaufen wollen. „Die 

Werkvertragsarbeiter kommen mit allen möglichen 

Sachen zu uns. Neben den arbeitsrechtlichen Fragen 

geht es häufig um bürokratische Dinge, das fängt mit 

der Identifikationsnummer vom Finanzamt an 

Die Fenster sind verhan-
gen: In diesem Haus im 
Oldenburger Land wohnten 
Werkvertragsarbeiter, nun 
steht es leer. 

Wie lautet Ihre Einschätzung zum „Sögeler 
Weg“?

Das ist ganz klar ein Vorzeigeprojekt. Man signalisiert 

dem Verbraucher: ‚Schaut her, wir tun etwas.‘ Da liegt 

natürlich die Vermutung nahe, dass der Tönnies-Kon-

zern so etwas bewusst und öffentlichkeitswirksam 

präsentiert. Zudem muss man bedenken: Das, was 

hier als besonders, als lobenswert ausgestellt wird, 

sollte eigentlich selbstverständlich sein, denn man 

rühmt sich hier mit der Wahrung und Einhaltung mi-

nimaler sozialer Standards. Wenn der Konzern es 

wirklich ernst meint, dann würde er solche und ähnli-

che Projekte an allen seinen Standorten verbindlich 

einführen.

Glauben Sie, das Projekt ist ein Tropfen auf 
den heißen Stein?

Ja

Was denken Sie über die Arbeit der Bera-
tungsstellen?

Generell ist es natürlich gut, dass es solche Angebote 

gibt, den Leuten wird schließlich geholfen. Man darf 

aber nicht vergessen, dass auch hier nur die Sympto-

me behandelt werden. Es ist Aufgabe der Politik, den 

Hebel wo anders anzusetzen. Bund und Länder müs-

sen vor allem die zuständigen Behörden stärken. In 

Niedersachsen sind die kontrollierenden Instanzen, 

der Zoll und die Gewerbeaufsicht, hoffnungslos un-

terbesetzt, für neues Personal fehlt das Geld. Ohne 

ausreichend Personal sind regelmäßige und gründli-

che Kontrollen auf den Schlachthöfen nicht möglich. 

Und ohne Kontrollen können Werkverträge weiterhin 

unbemerkt missbraucht werden.

Ihre Einschätzung zum „Sonderfall“ Kolping-
Europabüro?

Ab einem gewissen Grad sind den Beratern wahr-

scheinlich die Hände gebunden, nehme ich an. Bei 

einer Podiumsdiskussion haben die Beteiligten signa-

lisiert, dass die Kontroll- und Sanktionsmacht relativ 

ist. Immerhin steht das Büro indirekt in finanzieller 

Abhängigkeit von den Subunternehmen. Aber trotz-

dem: Dass es Beratungsbüros gibt, ist gut. Hier wird 

den Menschen geholfen, die Hilfe brauchen.

Wann hat Ihr Einsatz gegen den Missbrauch 
von Werkverträgen begonnen?

Als ich 2011 in meine Geburtsregion, nach Vechta in 

Niedersachsen, zurückkam, setzte sich allmählich 

Hans-Hermann Hunfeld lei-
tet das Kolping-Europabüro 
in Sögel. 
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Die Anzahl der 

geschlachteten 

Schweine stieg 2014 

um 0,2 Prozent auf 

58,7 Millionen 

Tiere.

Quelle: 
Statistisches Bundesamt
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maxima loria nonsequis 
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Fortsetzung Interview
Peter Kossen

8,2 Millionen Tonnen 
Fleisch wurden 2014 in ge-
werblichen Schlachtunter-
nehmen produziert – damit 
ist die Fleischproduktion 
in Deutschland auf einem 
neuen Höchststand. ein Mosaik zusammen: Schwangerschaftsberate-

rinnen erzählten mir von Werkvertragsarbeitneh-

merinnen, die mit einer Schwangerschaft ihren Job 

und alles verloren hatten. Überall schlossen kleine 

Metzgereien und bis heute schlafen Arbeitsmigranten 

in heruntergekommenen Massenunterkünften. Das 

sind Dinge, die man im Alltag gar nicht mitbekommt 

und falls doch, dann sind den Leuten die Dimensio-

nen nicht bewusst: Allein im Nordwesten Deutsch-

lands gibt es rund 20 000 Werkvertragsarbeitnehmer.

Man könnte Ihnen nun vorwerfen, dass Sie 
sich als Geistlicher um andere Dinge küm-
mern sollten.

Das tun die Menschen auch, Kritik kommt von außer-

halb, aber auch aus den eigenen Reihen. Da heißt es 

zum Beispiel, ich schädigte den Ruf der Region oder 

ich solle mich spirituellen Dingen widmen. Ich be-

greife das Evangelium und das Christentum aber im-

mer als etwas Politisches und bin fest davon überzeugt, 

dass die Kirche – als der große gesellschaftliche Player, 

der sie nun mal ist – viel mehr Durchsetzungsvermö-

gen hat. Wir sind häufig zu still, zu angepasst, zu 

ängstlich. Als Kirche müssen wir darauf hinweisen, 

wenn etwas grundlegend falsch läuft. Wenn ich den 

Papst richtig verstehe, dann ist doch genau das unser 

Auftrag.

In Ihren zahlreichen Predigten zum Thema 
sprechen Sie immer wieder von ‚modernem 
Sklavenhandel‘. Halten sie an dieser Bezeich-
nung fest?

Ja, auf jeden Fall. Ich ziehe den Vergleich zum Sklaven-

handel, da Menschen hier systematisch ausgebeutet 

werden und sich den Regeln fügen müssen, die sie dik-

tiert bekommen. Menschen werden zum Teil gezielt 

entrechtet und in ihrer Notlage ausgenutzt. So stellen 

einige Subunternehmer zum Beispiel gleichzeitig die 

Wohnung und den Arbeitsplatz. Wenn der Arbeitneh-

mer also seinen Job verliert, weil er sich beispielsweise 

über etwas beschwert, dann verliert er auch seine 

Wohnung. Hier werden existenzielle Ängste geschürt. 

In der Branche gibt es ganz offensichtlich mafiöse 

Strukturen, die von Erpressungen bis Schmier- und 

Schutzgeldzahlungen reichen. Man kann von einer 

kriminellen Parallelwelt sprechen.

Vor allem das Argument, in Deutschland gehe es den 

Arbeitern doch viel besser als zum Beispiel in Rumä-

nien, ärgert mich: Dass es den Menschen in ihrer Hei-

mat schlecht geht, ist doch kein Argument, sie hier 

auszunutzen.

Auch für die Fleischbranche gilt seit Januar 
2015 der Mindestlohn. Was hat sich getan?

Erst einmal ist es gut, dass es den Mindestlohn gibt, er 

ist eine verbindliche Marke, an der sich die Unterneh-

men halten müssen. Insgesamt ist das Zahlungsniveau 

für die Werkvertragsarbeitnehmer schon gestiegen. 

Allerdings gibt es auch hier eine Kehrseite. Findige 

Unternehmer müssen nur an den richtigen Stell-

schrauben drehen, um das Geld wieder reinzuholen, 

Überstunden werden zum Beispiel ganz gezielt nicht 

erfasst und bezahlt. Eine allzu große Euphorie ist da-

her nicht angebracht.

Es muss sich etwas ändern. Wie lauten Ihre 
Forderungen?

Die Branche braucht transparente Maßstäbe, das geht 

nur mit einem funktionierenden Tarifgefüge. Wir 

brauchen organisierte Tarifparteien und einen gesetz-

lichen Rahmen für die Begrenzung von Werkvertrags-

arbeit. Allerdings sollten sich auch die Kirche und ihre 

Sozialverbände mehr einsetzen. Ich bin selbst Kol-

pingmitglied. Wir sind doch kein Fastenverein und 

auch kein lustiger Kegelclub. Wir sind ein Sozialver-

band, der sich für Menschen in Not engagieren muss!

Die Fragen stellte Lea Albring
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und hört mit den Rundfunkgebühren auf.“ Neben-

an im Büro sitzt Beraterin Magdalena Kazmerne 

Tordai, gerade ist ein junger Ungar da und stellt ihr 

Fragen zum Kindergeldantrag. Nicht selten stehen die 

Menschen schon Schlange, bevor das Büro öffnet. 

„Kürzlich sind wir angesprochen worden, dass wir uns 

mal mehr um die Apotheker kümmern sollten. Damit 

die wissen, was die Leute wollen und was für Medika-

mente sie verkaufen sollen,“ sagt Hunfeld. Man 

braucht nicht viel Fantasie um zu verstehen, dass 

Menschen, die bis zu zehn Stunden am Fließband ste-

hen und Schweinen im Sekundentakt die Hinterläufe 

abhacken, krank werden können.

„Als die Gemeinde an uns herangetreten ist und uns 

gefragt hat, ob wir mitmachen wollen, da haben wir 

uns gefragt: Wollen wir das überhaupt? Wollen wir 

Erfüllungsgehilfe für dieses Wirtschaftssystem sein? 

Diese Frage muss man sich ja stellen, genauso wie die 

Frage, ob wir da nicht eine Alibi-Funktion einneh-

men“, sagt Hunfeld. Man sei dann aber zu dem Schluss 

gekommen, „Wirtschaftssystem hin oder her, dass die 

Leute ja schließlich hier sind und Hilfe brauchen.“ 

Das Kolping-Europabüro ist Vertragspartner der 

Samtgemeinde Sögel, diese bekommt von den Subun-

ternehmern monatlich fünf Euro pro Werkvertragsar-

beitsplatz und finanziert damit das Beratungsangebot 

– eine Dreiviertel-Stelle für 1 200 Menschen. Günter 

Wigbers, der Bürgermeister von Sögel (CDU), ist mit 

der Zusammenarbeit der Beteiligten sehr zufrieden. 

„Die Unabhängigkeit der Beratungsstelle ist ohne je-

den Zweifel gegeben“, sagt er. „Wir als Kommune sind 

alleiniger Vertragspartner des Bildungswerkes und 

stehen daher auch für die Finanzierung des Kol-

ping-Europabüros gerade. Alles andere wäre fatal und 

unglaubwürdig.“

Der Sögeler Weg hilft Menschen aus dem Ausland, 

die in Deutschland keine Lobby haben. Er hilft Men-

schen, die sich hier nicht verständigen können und 

von ihrem Gegenüber häufig nicht verstanden werden 

wollen. Es ist schon ein Erfolg, dass die Betten in Sögel 

nicht mehr wie im Schichtbetrieb genutzt werden, alle 

Werkvertragsarbeiter haben ein eigenes Bett. Dass 

sich fremde Menschen ein Zimmer teilen müssen, ist 

auch hier noch üblich.

Der Sögeler Weg ist aber auch ein Projekt, das der 

Schlachthof Weidemark öffentlichkeitswirksam auf 

seiner Homepage präsentiert. Erfolge und Ziele wer-

den genannt, die Subunternehmer nicht. Von den 

fünf Unternehmen, die mit am runden Tisch sitzen, 

will nach mehrfacher Nachfrage nur eines etwas zu 

der Zusammenarbeit sagen. Die anderen verweigern 

die Auskunft, lassen sich am Telefon verleugnen oder 

geben an, sich in den eigenen Chefetagen rückversi-

chern zu müssen. Einer sagt am Telefon, er müsse erst 

mit Timmermann sprechen, bevor er etwas sage. 

Die Co-Abhängigkeit zwischen Subunternehmen 

und Schlachthöfen ist offensichtlich. Schlachthöfe, die 

‚just in Time‘ produzieren, weil die Verbraucher einen 

unersättlichen Hunger nach Billigfleisch haben, kön-

nen sich einen Produktionsstopp nicht leisten, die 

empfindliche Balance der Liefer- und Schlachtungs-

ketten würde gestört werden. Von heute auf morgen 

kann Timmermann deshalb seine Subunternehmer 

nicht auf die Straße setzen. Manfred Friese sitzt mit 

seiner Firma IntCall in Uckermünde, nah an der pol-

nischen Grenze. Er führt ein Ein-Mann-Unterneh-

men und erledigt für die polnische Firma Milex Spol-

ka den Papierkram mit den deutschen Behörden. 

Milex ist eine Zerlegungsfirma bei Weidemark, Frieses 

Firma IntCall agiert als Subunternehmer des Subun-

ternehmens. Im Gespräch hatte Timmermann gesagt, 

Sub-Subunternehmen gebe es bei Weidemark nicht.

Und trotzdem: Als der Weidemark-Geschäftsführer 

nach dem Gespräch sagt, sein Gewissen sei rein, glaubt 

man ihm. Das System lässt es zu, nicht nur Mitarbei-

ter, sondern auch Verantwortung auszulagern. Die 

Gründe dafür sind vielfältig, sie haben politische, 

wirtschaftliche und gesellschaftliche Dimensionen: 

Der durchschnittliche Pro-Kopf-Fleischverbrauch in 

Deutschland liegt bei 60,3 Kilogramm Fleisch, mit 8,2 

Millionen Tonnen Fleisch erreichte die Produktion in 

Deutschland 2014 einen neuen Höchststand. 

Eine Forderung, die immer wieder an Timmer-

mann herangetragen wird, ist die nach der Übernah-

me der Werkvertragsarbeiter: Weidemark solle diese 

direkt anstellen und nicht durch Subunternehmer für 

sich arbeiten lassen. „Dem muss man entgegenhalten, 

dass wir mitten in einem Entwicklungsprozess sind. 

Das wird oft verkannt“, sagt er. Gesteht er damit Un-

zulänglichkeiten im System ein oder hat er die sich 

ankündigenden politischen Änderungen im Blick? 

Bekannt ist, dass Werkvertragsarbeitnehmer bran-

chenübergreifend „Arbeitnehmer zweiter Klasse sind“, 

wie es Gewerkschafter Brümmer nennt. Sie haben bei-

spielsweise nicht die gleichen Urlaubsansprüche wie 

ihre angestellten Kollegen, in der Regel gibt es keine 

Tarifverträge für diese Arbeitnehmergruppe. 

Anders als bei dem undurchsichtigen System drum 

herum, verlaufen die Grenzen im Schlachthof deutli-

cher. „Wir gehen jetzt aus dem weißen in den schwar-

zen Bereich“, erklärt ein Mitarbeiter von Weidemark 

auf dem anschließenden Gang durch den Schlachthof, 

der hinten bei der Verpackung beginnt und vorne 

Hinter Stacheldraht: Auf 
dem Gelände des Wohn-
parks in Ahlhorn stehen 
Container für Werkver-
tragsarbeiter. 

Magdalena Kazmerne 
Tordai berät seit 2013 
Werkvertragsarbeiter im 
Kolping-Europabüro. 

Niedrigpreise
Niedrigpreise
Niedr reise
Nie r reise

Der Schlachtpreis 

für Schweine liegt in 

der Kalenderwoche 25 

bei 1,53 Euro pro Kilo-

gramm Schlacht-

gewicht. 

Quelle: 
Vereinigung der Erzeuger-
gemeinschaften für 
Vieh und Fleisch e.V. 
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beim Betäuben der Schweine endet. Der schwarze 

Bereich, das ist das, was Timmermann zuvor mit „un-

reine Seite der Schlachtung“ meinte. Schweinehälften 

hängen hier kopfüber von der Decke, Blut tropft, un-

brauchbare Organe werden herausgeschnitten und 

auf den Boden geworfen. Wenn der weiße Zerlegungs-

bereich ein Kühlschrank war, dann ist der schwarze 

Schlachtbereich ein Ofen: Die gerade geschlachteten 

Schweine werden hier durch Feuerduschen geschleust. 

Bei circa 65 Grad öffnen sich die Poren der Tiere so 

weit, dass die Borsten samt Wurzel leicht herausgezo-

gen werden können. Zuvor wurden die Schweine mit 

Kohlendioxid betäubt. Sie bekamen Haken durch die 

Haxen gerammt, wurden kopfüber aufgehängt und 

schließlich von einem Werkvertragsarbeiter mit ei-

nem Stich in die Blutgefäße am Herzen getötet. 

„Schlachten, das bedeutet sterben durch Blutverlust“, 

erklärt der Schlachtermeister noch. Wie alle seine Kol-

legen, die direkt bei Weidemark angestellt sind, trägt 

er ein weißes Haarnetz. Die Vorarbeiter der Subunter-

nehmen tragen rote Helme, die Werkvertragsarbeiter 

des polnischen Unternehmens haben gelbe, die des 

ungarischen blaue und die des rumänischen Subun-

ternehmers grüne Haarnetze. 

Allein die Tönnies Lebens-
mittel GmbH & Co. KG 
schlachtet knapp 17 Millio-
nen Schweine im Jahr. 

Sabina / ehemalige Werkvertragsarbeiterin

Die Subunternehmer sind an allem Schuld. Ganz klar. 

Die bringen ihre korrupten Strukturen aus dem Ausland 

mit und nutzen die eigenen Landsleute aus – mein Chef 

war auch Rumäne. Ich hätte nie gedacht, dass mir in 

Deutschland so etwas begegnet.

Peter Kossen / Prälat aus dem Offizialat im Oldenburger Land

Wir brauchen ein stärkeres Regelwerk, verbesserte Ge-

setze und organisierte Tarifparteien. Es kann doch nicht 

normal sein, dass mittlerweile 60-70 Prozent in einem 

Betrieb Werkvertragsarbeiter sind. Ich sehe aber auch 

die Gesellschaft und den Verbraucher maßgeblich in der 

Verantwortung: Die fünf marktführenden Discounter 

investieren viel in Marktforschung und reagieren sensi-

bel auf das Verhalten der Verbraucher. Ich denke, man 

kann mit seinem Konsumverhalten viel bewegen. 

Hans-Hermann Hunfeld /Leiter Kolping-Europabüro

Die Politik bestimmt die Spielregeln, so einfach ist das. 

Nur wenn die sagen, wir müssen das Missbrauchspoten-

zial von Werkverträgen irgendwie beschränken, dann 

kann sich etwas ändern. Das macht nicht die Kirche, das 

macht auch nicht der Verbraucher. Ich finde es zu ein-

fach zu sagen, dass der Verbraucher über den Preis ent-

scheidet.

Joachim Timmermann / Geschäftsführer vom Schlachthof Weidemark

Politik und Unternehmer sind zu gleichen Teilen in der 

Verantwortung. Der Verbraucher nicht, der reagiert nur. 

Er nimmt die Dinge so hin, wie sie ihm angeboten wer-

den und kann nicht dafür verantwortlich gemacht wer-

den, ob Unternehmer Tierschutzgesetze einhalten oder 

ob sie vernünftig mit den Menschen umgehen.

Matthias Brümmer / Gewerkschaft Nahrung-Genuss-Gaststätten

In erster Linie müssen die Unternehmen etwas ändern 

und ein klares Signal setzen, dass sie weg wollen von die-

sen mafiösen Strukturen. Das geschieht aber bisher nicht. 

Als zweites sehe ich die Politik in der Verantwortung und 

dann auch die Rechtsprechung: Verdeckte und illegale 

Leiharbeit muss sanktioniert werden. 

Missstände in der Fleischindustrie – wer ist in der Verantwortung?
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Im Leitbild unseres Verbandes „Kolping – 

verantwortlich leben, solidarisch han-

deln“ haben wir zum Ausdruck gebracht, 

dass die sozialen, wirtschaftlichen und 

ökologischen Fragen unser gesellschafts-

politisches Engagements erfordert. Diese 

Herausforderung nehmen wir als katho-

lischer Sozialverband wahr, zugleich wol-

len wir soziales Bewusstsein und Han-

deln fördern. Dazu entwickeln wir 

Konzepte und packen tatkräftig an. Unser 

Dienst für andere schließt Lebensbegleitung und Anwaltschaft für 

Benachteiligte und Hilfesuchende ein. 

Im Beitrag wird anschaulich deutlich, wie das Kolping-Europa-

büro vor Ort in Sögel tatkräftig – ganz im Sinne dieser Leitbildaus-

sagen – anpackt und damit Menschen konkrete Hilfe, Unterstüt-

zung und Begleitung erhalten. Dieses herausragende Engagement 

ist anerkennenswert! Allen, die sich in diesem Projekt engagieren, 

gilt ein besonderer Dank. 

Der Beitrag zeigt, dass wir Mindestlöhne und Lohnuntergrenzen 

brauchen. Als Kolpingwerk Deutschland haben wir uns für den 

Mindestlohn engagiert und uns zusammen mit anderen Bünd-

nispartnern politisch dafür eingesetzt. Darüber hinaus sind wir alle 

als Kolpingschwestern und Kolpingbrüder – als engagierte Christen 

– zugleich gefordert, uns für soziale Gerechtigkeit stets einzusetzen, 

wachsam hinzusehen und im Gespräch zu bleiben. Ganz im Sinne 

von Papst Franziskus gilt es, Solidarität zu schaffen für Menschen 

ohne Lobby! Als Kolpingwerk setzen wir uns für eine menschenwür-

dige Gestaltung der Arbeitswelt ein. Auch diese Aussage findet sich 

im Leitbild unseres Verbandes. Wenn wir uns also politisch für den 

Mindestlohn eingesetzt haben, so ist es aber auch gut und notwen-

dig, wenn wir uns wie in Sögel vorbildhaft und tatkräftig konkret für 

Menschen einsetzten. Dieses könnte und sollte auch an anderen Or-

ten, dort wo Menschen sich in vergleichbaren schwierigen Situatio-

nen befinden, engagiert erfolgen. Es wäre schön, wenn Kolpingsfa-

milien Orte wären, in denen Menschen Gastfreundschaft gewährt 

wird, die zeitlich befristet neben und mit uns leben und arbeiten. 

Scheuen wir uns nicht davor, diese anzusprechen und einzuladen, 

werden wir aktiv. Lassen wir uns als Christen – ganz im Sinne Adolph 

Kolpings – auch hier in die Pflicht nehmen! 

Keine zwei Autostunden entfernt, im Oldenburger 

Land, ist es ähnlich ländlich wie in Sögel. Bäume und 

Felder wechseln sich ab, man fährt durch norddeut-

sches Flachland, die Orte heißen Bösel, Dötlingen 

oder Prinzhöfte. An den Landstraßen tauchen immer 

wieder alte Backsteinhäuser auf. Hier wohnen Bauern 

und Hoferben. Und Menschen, die für einen Sonntag-

sausflug zum nächsten Badesee keine Zeit haben, weil 

sie entweder arbeiten oder schlafen: Werkvertragsar-

beiter. Nicht weit von hier, in Alhorn, gibt es einen 

riesigen Wohnpark für Werkvertragsarbeiter; es ist 

eine alte Kaserne. Der Gebäudekomplex ist von Sta-

cheldraht umzäunt, wer rein oder raus will, muss eine 

Schranke passieren. Beobachter gehen von mindes-

tens 1 500 Werkvertragsarbeitnehmern aus, die hier 

leben. Auf der Rückseite des riesigen Areals stehen 

weiße Container für die Erdbeerpflücker. Nicht nur in 

der Fleischbranche gibt es Werkverträge. 

Irgendwo im Nirgendwo des Oldenburger Landes 

wohnt auch Sabina, sie teilt sich ein Zimmer. Kühl-

schrank, Kaffemaschine, Bett und TV: Alles, was die 

Mittdreißigerin zum Leben braucht, steht auf etwa 15 

Quadratmetern. Warm zahlen beide Bewohner zu-

sammen 420 Euro für den Raum. Küche und Bad tei-

len sie sich mit anderen Werkvertragsarbeitnehmern, 

die in weiteren Zimmern wohnen.

Als sie noch in den Tönnies-Hallen in Rheda arbei-

tete, sagt Sabina, musste sie jeden Tag zur Arbeit lau-

fen, 3,5 km hin und 3,5 km zurück. „Ich habe oft zehn 

bis zwölf Stunden am Tag gearbeitet und das sechs, 

manchmal auch sieben Tage die Woche.“ Sie zeigt ihre 

Lohnstreifen, die sie auf ihrem Bett neben sich ausge-

breitet hat. Auf jedem sind exakt 173 Stunden Mo-

natsarbeitszeit eingetragen. Im ersten halben Jahr 

habe sie nicht einmal einen Lohnstreifen bekommen.

Die Rumänin erzählt, sie habe auch schon in Portu-

gal gearbeitet. Sie schlägt sich in Europa durch, weil 

sie in ihrer Heimat von ihrem Lohn nicht leben kann. 

Momentan hat Sabina keinen Job, ihr letzter Arbeitge-

ber hat ihr gekündigt. Sie zeigt auf ihren Unterarm: 

„Da hat sich durch die immer gleichen Handgriffe auf 

dem Schlachthof etwas verkürzt, ich musste operiert 

werden.“

Und nun? Sabina will wieder arbeiten, wo, das ist 

ihr ganz egal. Auch auf einem Schlachthof würde sie 

wieder anfangen. 

Die Firma, für die sie bei Tönnies in Rheda-Wie-

denbrück gearbeitet hat, heißt S.E.L Consulting MEG. 

Laut Handelsregister haben der Vertreter und die Fir-

menanschrift in München gewechselt. Eine Telefon-

nummer ist weder bei der Auskunft noch in Bran-

chenbüchern verzeichnet, auch eine Homepage gibt 

es nicht. In einem gutsituierten Vorort von München 

sitzt die Firma in einem ansehnlichen Mehrfamilien-

haus. Eine Physiotherapiepraxis macht am Eingang 

mit einem Schild auf sich aufmerksam, die S.E.L. 

Consulting MEG ist lediglich auf einem Klingelschild 

zu finden. Nach dem Klingeln öffnet niemand. 

Auch das ist ein Unternehmen, mit dem der Tön-

nies-Konzern zusammengearbeitet hat. Sögel und 

Rheda liegen keine 180 km auseinander. 

180 Kilometer – so weit reicht der Sögeler Weg noch 

lange nicht.  

 * Name von der Redaktion geändert

Kommentar
Ulrich Vollmer
Bundessekretär des Kolpingwerkes Deutschland
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Leser fragen – Experten antworten
Senden Sie einfach Ihre Fragen an ratgeber@kolping.de – oder per Post an 
Redaktion Kolping magazin, 50606 Köln

Wie können Eltern bei der Berufswahl helfen?
Eltern können die Stärken und Schwächen 

ihrer Kinder ausgesprochen gut einschätzen. 

Weiterhin vermitteln sie Werte und Einstel-

lungen zu Beruf und Arbeit. Eltern nehmen 

nicht nur als Vorbilder eine wichtige Rolle 

bei der Berufs- und Studienwahlentschei-

dung ihrer Kinder ein, sondern sie sind auch 

als Ratgeber und Unterstützer im Informa-

tionsprozess tätig. Dabei geht es um das per-

sönliche Erkennen von Stärken und Interes-

sen, um Informationen über Berufe, 

Branchen, Bildungswege oder Überbrü-

ckungsmöglichkeiten. Einen weiteren ent-

scheidenden Beitrag leisten Eltern, wenn sie 

die Jugendlichen in ihren Interessen und 

Wünschen unterstützen, sie ermutigen, 

nicht aufzugeben und auch bei Misserfolgs-

erlebnissen an sie glauben. Der emotionale 

Rückhalt trägt erheblich zum Erfolg im Be-

rufswahlprozess bei. Informationen für El-

tern, deren Kinder sich in der Berufswahl-

phase befinden: www.handwerk-nrw.de/

service/publikationen/nachwuchssicherung.

html.   Jürgen Döllmann 

Was wird der Kolpingtag für die Jugend bieten?
Auf jeden Fall wird es ein Jugendprogramm 

am Kolpingtag geben. An allen drei Tagen ist 

die Kolpingjugend in das Geschehen einge-

bunden: Los geht es am Freitag mit der Er-

öffnungsfeier in der Lanxess Arena. Dort 

wird es neben dem Eröffnungsprogramm 

mit der Band The Baseballs viele weitere Ak-

tionen, wie z. B. eine Fotobox und eine 

Tauschparty, geben.

Der Samstag startet mit einem gemeinsa-

men Frühstück, zu dem sich Jugendliche bis 

zum 1. September (leckerfruehstueck@kol-

ping-jugendwohnen.de) anmelden können. 

Danach geht es zum Morgenlob in den Kir-

chen der Innenstadt, um anschließend fit 

für den Hotspot Junge Menschen am Ru-

dolfplatz zu sein. Dort werden interessante 

Themen debattiert und Aktionen angeboten, 

die allen Mut abverlangen. Wer danach eine 

Verschnaufpause einlegen möchte, ent-

spannt einfach in der Chillout-Zone auf 

dem Parkplatz von Kolping Jugendwohnen. 

Später wird dort ein Menschenkickerturnier 

stattfinden. Anmeldung bitte rechtzeitig un-

ter kickertunier@kolping-jugendwohnen.de. 

Am Abend geht es gemeinsam in die Lanxess 

Arena zum Kolping Musical. Erstmalig wird 

dieses Musical vor 15 000 Menschen mit 

Liveorchester aufgeführt. Anschließend 

startet die Jugendparty im Foyer. Ein super 

DJ wird mit den besten Partyhits für Stim-

mung sorgen. Am Sonntag findet der Kol-

pingtag seinen großen Abschluss mit der 

Abschlussmesse in der Lanxess Arena. Dabei 

werden Jugendliche und junge Erwachsene 

als Lektoren oder Messdiener mitwirken. 

Das Angebot für Jugendliche an den drei 

Tagen ist vielfältig und bietet die Möglich-

keit der Teilnahme aber auch des Mitwir-

kens. Und wer noch unschlüssig ist, ob die 

Schule, der Ausbilder oder der Arbeitgeber 

eine Freistellung gewähren, kann sich unter 

kolpingtag2015.de im Menüpunkt Down-

loads den Briefbogen „Bitte um Freistellung“ 

herunterladen.   Magdalene Paul

Wie können Ferien mit der Familie gelingen?
Es ist normal, dass die einzelnen Familien-

mitglieder unterschiedliche Vorstellungen 

von einem gemeinsamen Urlaub haben. Da-

her macht es Sinn, die Erwartungen vorher 

zu klären und dann die Ferien zu genießen, 

statt vor Ort ständig zu streiten. Am besten 

lädt man zu einem Vorbereitungstreffen ein, 

bei dem alle, auch die Kinder, ihre persönli-

chen Wünsche, Vorlieben und Erwartungen 

mitteilen. Dann kann man überprüfen, was 

zusammenpasst und was nicht. Dabei müs-

sen sich die Eltern vor allem von der still-

schweigenden Erwartung lösen, dass „wir 

doch alle eine Familie sind“ und möglichst 

viel gemeinsam unternehmen müssten. Sol-

che unausgesprochenen Erwartungen be-

reiten oft den Boden für Enttäuschungen; 

individuelle Unterschiede werden dann nicht 

mehr als persönliche Vorlieben gedeutet, son-

dern als gegenseitige Verletzungen bis hin zur 

Sabotage. Einigen müssen sich die Familien-

mitglieder nur auf ein zeitliches Gerüst (z. B. 

für die Mahlzeiten) und einen Arbeitsplan, 

damit sich alle an den Versorgungsarbeiten 

beteiligen. Dann werden die individuellen 

Vorlieben der Mitreisenden tatsächlich als 

Vielfalt und Bereicherung und nicht als Stö-

rung erlebt.   Michael Griffig
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 Thema Bildung
 Jürgen Döllmann

 Thema Eine Welt
 Annette Fuchs 

 Thema Jugend
 Magdalene Paul 

 Thema Familie
 Michael Griffig 

 Thema Glaube
 Josef Holtkotte 

 Thema Verband
 Ulrich Vollmer

    
„Treu Kolping – Kolping treu“ dieser uns 

allen vertrauter Gruß bringt etwas zum 

Ausdruck,  dass in unserem Verband eine 

besondere Bedeutung hat. Die Treue zu 

Adolph Kolping und seinem Werk. Selbst 

in den Urkunden, die wir als Kolpingwerk 

Deutschland zusammen mit den Kolpings-

familien unseren langjährigen Mitgliedern 

z. B. im Rahmen des Kolpinggedenktages 

überreichen, bringen wir diese Treue zum 

Ausdruck.

In vielen Familien gibt es Traditionen. Mit 

Blick auf Adolph Kolping dürfen wir fest-

stellen, dass es ihm ausgezeichnet gelungen 

ist, sein Werk zu einer wirklichen Vereinsfa-

milie zu formen. Es ist das, was wir heute als 

familienhafte Gemeinschaft verstehen. Eine 

Stärke unsere Verbandes ist, bei den Mitglie-

dern eine starke Verbundenheit und damit 

Treue zu ihrer Kolpingsfamilie – und damit 

zum Kolpingwerk – zu entwickeln. In dieser 

guten Tradition sollten wir uns darum be-

mühen, dass sie nicht nur als ein verpflicht-

endes Erbe, sondern auch zukünftig als eine 

stetige Aufgabe verstanden wird.

In vielen Diözesanverbänden werden für 

die älteren Mitglieder jährlich Begegnungs-

tage oder -abende unter der Bezeichnung 

„Tag der Treue“ oder „Stunden der Treue“ 

durchgeführt. Diese Möglichkeit wollen 

wir allen unseren Kolpingschwestern und 

Kolpingbrüdern auch im Rahmen des Kol-

pingtages vom 18. bis 20. September 2015 

in Köln anbieten. Im Stadthotel am Rö-

merturm (Kolpinghaus International) in 

der St. Apern-Straße wird es am Samsta-

gnachmittag entsprechende Angebote für 

Kolpingschwestern und Kolpingbrüdern ge-

ben, um sich zu treffen und mit ehemaligen 

sowie heutigen Verantwortungsträgern un-

seres Verbandes ins Gespräch zu kommen. 

Herzliche Einladung dazu.   Ulrich Vollmer

Warum ist Verbandsaufbau wichtig?
In der Entwicklungszusammenarbeit von 

Kolping spielt nachhaltige Armutsbekämp-

fung unter dem Aspekt „Hilfe zur Selbsthil-

fe“ eine wichtige Rolle. Doch Voraussetzung 

für die Finanzierung von Projekten ist der 

Aufbau von Selbsthilfegruppen, sprich Kol-

pingsfamilien und Kolpingverbänden. Es 

geht nicht nur darum, Menschen aus der 

Armut zu befreien, sondern durch den Auf-

bau von Verbänden in die Gesellschaft hin-

ein zu wirken, für Gerechtigkeit einzutreten, 

Zivilgesellschaft aufzubauen und die Struk-

turen der Armut zu überwinden. Gut orga-

nisierte und lebendige Verbände können vor 

allem auf Nationalebene viel erreichen. Die-

se Dimension der Entwicklungszusammen-

arbeit findet man bei anderen Organisatio-

nen weniger.   Annete Fuchs

Was kann mir im Urlaub gut tun?
Die Mitte des Jahres mit ihrer Ferienzeit 
liegt vor uns. Viele Schülerinnen und Schü-
ler zählen die Tage bis zum Ferienbeginn. 
Endlich „frei“. Endlich das tun, was ich will. 
Allen sei Ruhe und Erholung gegönnt. Ur-
laub wird geplant, und die freien Wochen 
bieten die Möglichkeit für mehr Zeit mit-
einander und füreinander. In aller Freiheit 
der eigenen Lebensgestaltung lade ich 

herzlich ein, auch Zeit für die Grundlagen 
unseres Lebens einzuplanen: Zeit für das 
Gebet, Zeit für die Stille, Zeit für den Got-
tesdienst, Zeit für Gott, ja – Zeit für den 
Glauben. 

Wer die Fundamente gut ausrichtet, 
schaut die Welt aus dem richtigen Blick-
winkel an. Wer sich in Gott festmacht, 
ordnet die Dinge des Lebens in ihrer an-

gemessenen Wertigkeit. Erholung und 
Freude tun unserem Leben und unserem 
Miteinander gut. Sie schaffen einen Per-
spektivwechsel, sie geben neue Kraft, sie 
schaffen Motivation für weitere Heraus-
forderungen. Deshalb wünsche ich Zeit für 
Erholung und Zeit für Gott. Ich wünsche 
eine erholsame Urlaubszeit und Freude 
am Glauben.   Josef Holtkotte
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Sind Stunden der Treue zeitgemäß?
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V
on null auf hundert, von Rock auf 

Roll: Kaum stehen The Baseballs auf 

der Bühne, rocken sie diese. „Lover 

takes over“ heißt ihr Auftaktsong auf dem 

Open-Air-Konzert in Paderborn. Begleitet 

werden die drei Sänger von einer siebenköp-

figen Band, die, wie es sich für Rockabilly 

gehört, auf Klavier, Kontrabass, E-Gitarre 

und natürlich den Drums spielen. Das Pub-

likum geht von Anfang an mit: Zack, die 

Füße der Zuschauer teppen. Zack, die Finger 

schnippsen. Zack, die Hüften schwingen. 

Und manche, wie Nadine, die extra aus 

Frankfurt am Main angereist ist, schwärmen 

sich zurück in die 50er und 60er-Jahre – die 

Zeit, als der Spaß und das Tanzen neu erfun-

den wurden. „Die Baseballs reißen mit ihrer 

Musik mit“, sagt die 30-Jährige. „Genau das 

wollen wir auch dem Publikum bieten“, sagt 

Digger, der Blondschopf bei den Baseballs, 

dem Kolpingmagazin. 

Auf ihrer Setlist stehen Klassiker wie 

„Goodbye, Peggy Sue“ oder „My Baby left me 

for a DJ“. Der Durchbruch gelang der Band 

allerdings mit dem Cover eines R&B-Hits. 

2007 nahmen die drei Musiker sich Rihan-

nas „Umbrella“ an und  wurden mit 20 Mil-

lionen Klicks auf YouTube zu Stars. Plötz-

lich spielten auch Radiosender wie 1Live 

den eher zur Nischenmusik gehörenden 

Rockabilly. 

Inzwischen haben die deutschen Künstler 

auch Hits von Katy Perry oder Beyoncé neu 

interpretiert. „Die Älteren kennen die Musik, 

die Jüngeren die Texte“, erklärt Basti. 

„Manchmal sehen wir, wie Oma und Enkelin 

zusammen tanzen. Das ist schon lustig.“ 

Auch von ihrem Look vereinen die drei End-

zwanziger das Damals mit dem Heute. In 

ihren schwarzen Lederjacken und Jeans er-

geben sie dabei eine Light-Version ihres 

Vorbilds Elvis Presley. Nur die Tolle ist und 

bleibt für alle drei obligatorisch. Bürste, Po-

made und Haarspray benötigen sie dafür. 

Am besten sitzt das Haar definitiv bei Digger. 

Tatsächlich attestieren die übrigen Bandmit-

glieder ihrem Kollegen mit dem Love-me-

tender-Blick ein wenig Eitelkeit. „Ja, Sam 

legt Wert auf seine Tolle“, bestätigt Digger. 

Basti lacht. Der Legende nach trugen die 

drei auch 2007 alle eine Tolle, als sie sich 

zum ersten Mal in einem Proberaum in Ber-

lin begegneten. Kurze Zeit später waren aus 

Sebastian aus Magdeburg, Sven aus Reutlin-

Ihr Auftrag: den Menschen den Hüftschwung zurückzubringen. Als  

Rockabillyband covern The Baseballs aber nicht nur Kultlieder von Elvis  

Presley, sondern beweisen auch, wie 50er-Jahre-tauglich Rihanna ist.

    Wenn 
Elvis mit Rihanna  
 rockt
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gen und Rüdiger aus dem Münsterland Bas-

ti, Sam und Digger von den Baseballs ge-

worden. Warner Music nahm sie unter 

Vertrag. 2009 erschien das erste ihrer bisher 

fünf Alben. Seitdem spielen die Jungs auf 

Festivals in ganz Europa, darunter in der 

Schweiz, in Deutschland und Finnland. 

Auch für eine russische Hochzeit wurden sie 

einmal gebucht. „Den mutigsten Auftritt 

hatten wir 2010 in England, nachdem Eng-

land im Fußball gegen Deutschland gewon-

nen hatte“, erzählt Basti. Das Publikum 

schmiss mit Deos auf die Band. „Als wir die 

aber auffingen, waren sie baff“, sagt er. Und 

als er vor Stolz grinst, bilden sich kleine 

Grübchen auf seinem Gesicht. 

Dass die Baseballs auf ihre Zuschauer ein-

gehen können, beweisen sie auch in Pader-

born. „Wir wollten eigentlich keine Witze 

über die Stadt Paderborn machen, aber bei 

Born this way können wir es uns doch nicht 

verkneifen“, sagt Sam ins Publikum und 

lässt die 6 000 Leute „Born, Born, Born“ sin-

gen. Und als sie den Paderborner Fußball-

fans gratulieren, nicht in die 2. Bundesliga 

abgestiegen zu sein, ist der Jubel groß. 

Einen Bezug zu Köln werden die Baseballs 

bei ihrem Auftritt vor 15 000 Kolpingfans in 

der Lanxess Arena sicher auch finden. 

Schließlich hat Digger einige Jahre hier ge-

lebt. Dass eine Rockabillyband hingegen auf 

einem Kolpingtag spielen würde, hätte sich 

seinerzeit, in den 50er- und frühen 60er Jah-

ren, übrigens niemand träumen lassen. 

Rock ’n’ Roll und alles, was daran erinnerte, 

stand für Rebellion, der Hüftschwung war-

unschicklich. Da unter den diesjährigen 

Kolpingtagsbesuchern aber auch solche mit 

dabei sein werden, die selbst zu Elvis-Zeiten 

die Hüfte schwangen, dürfte sich die Frage 

nach Schicklichkeit nicht mehr stellen. Viel-

mehr ist ein Contest zwischen den Generati-

onen zu erwarten. Und das dürfte ganz im 

Sinne der Baseballs sein.   

TEXT: Agata Wojcieszak

FOTOS: Barbara Bechtloff

Rockabilly 
Mitte der 1950er Jahre in den Süd-
staaten der USA entstandene weiße 
Interpretation des Rhythm&Blues, 
durchmischt mit Elementen der 
Country- und Hillbillymusik. Als Erst-
ling des Rockabilly gilt Elvis Presleys 

„That‘s Allright, Mama“.

Erlebt The Baseballs live 
bei der Eröffnungsveran-
staltung des Kolpintages  
in der Lanxess Arena in 
Köln. Alle Infos unter:

kolpingtag2015.de
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E
s war doch meine Jugend“, sagt Igor Rudchin. 

„Und es ist immer gut, sich an die Jugend zu er-

innern.“ „Trotz aller Schwierigkeiten“, schiebt 

er noch hinterher. Gebannt sitzen die jungen Men-

schen im Halbkreis vor dem alten Mann, stellen ihm 

Fragen, lauschen seinen Erzählungen. Und müssen 

erst einmal begreifen, was der Mann mit dem gütigen 

Lächeln und dem ernsten Blick da gerade gesagt hat.

Der 88-Jährige hört nicht besonders gut, die Über-

setzerin beugt sich jedes Mal nah herüber und spricht 

ihm laut ins Ohr. Schwerhörig, das ist Igor Rudchin 

schon seitdem er 16 ist. Als Jugendlicher wurde er von 

der Gestapo misshandelt und gefoltert. Sein Folterer, 

der Gestapo-Mann Friedrich Kicker, verlangte von 

ihm, sein Folterwerkzeug selbst zu wählen. Dieses 

„Verhör“ fand 1943 in Osnabrück statt – man warf 

dem jungen Mann aus der Sowjetunion vor, eine 

Wurst gestohlen zu haben. Ein Jahr vorher, am 6. Sep-

tember 1942, landete Igor Rudchin als Zwangsarbeiter 

in Osnabrück. Damals war er 15 Jahre alt. 

Heute ist er zurückgekommen nach Hasbergen, ins 

Osnabrücker Land. Er sitzt in der Gedenkstätte Au-

gustaschacht und erzählt von einer Zeit, in der er als 

Zwangsarbeiter im nationalsozialistischen Deutsch-

land arbeitete. Von einer Zeit, die seine Zuhörer nur 

aus den Geschichtsbüchern kennen. Von einer Zeit, 

deren Schrecken sich im Hier und Jetzt dem Begreifen 

entziehen. Igor Rudchin war allerdings kein Gefange-

ner vom Augustaschacht. Als Zwangsarbeiter musste 

er für das nahegelegene Klöckner-Werk in der Stahl-

gewinnung arbeiten. „Den Augustaschacht hätte ich 

wohl nicht überlebt“, sagt er heute.

Der Augustaschacht wurde von der Gestapo zwi-

schen Januar 1944 und April 1945 als Arbeitserzie-

hungslager genutzt. Man nennt diese Lager auch „KZ 

der Gestapo“, denn sie unterstanden, anders als Kon-

zentrations- und Vernichtungslager, nicht der SS, son-

dern der Geheimen Staatspolizei. Die meisten Insas-

sen dieser Lager waren Zwangsarbeiter. So wurden 

Menschen in den Augustaschacht gesteckt, wenn sie 

J U N G E  E RWAC H S E N E
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„Den Augusta-
schacht hätte ich 
wohl nicht über-
lebt“, sagt Igor 
Rudchin heute. 

Die Erinnerung an den Nationalsozialismus, an die 

unvorstellbaren Grausamkeiten der damaligen 

Zeit, ist wichtig. Deshalb hat sich die Kolping-

jugend Osnabrück intensiv mit dem System der 

Zwangsarbeit beschäftigt – fernab von der harten 

Schulbank und angestaubten Geschichtsbüchern. 

  Igor hat es geschafft TEXT: Lea Albring

FOTOS: Barbara Bechtloff

Igor Rudchin als 18-Jäh-
riger. Das Bild wurde 
1945 in Simferopol 
aufgenommen.  

Hören gebannt zu: Die Workshop-Teilnehmer,    Seit 2007 spricht der Zeitzeuge von seinen Erfahrungen als Zwangsarbeiter im NS-Regime.



versuchten zu fliehen oder die geforderte Arbeitsleis-

tung nicht erbrachten. Hierher brachte man die aus-

ländischen Arbeiter, um sie zu disziplinieren und ih-

ren Willen zu brechen. Wenn sie nach durchschnittlich 

acht Wochen wieder zurück zur Arbeit geschickt wur-

den, sollte ihr katastrophaler körperlicher und seeli-

scher Zustand die anderen Zwangsarbeiter einschüch-

tern und gefügig machen. Mehr als 2 000 Jugendliche 

und Männer durchliefen das Arbeitserziehungslager 

Augustaschacht, mindestens 100 von ihnen überleb-

ten die unmenschlichen Arbeits- und Haftbedingun-

gen nicht. „Das bedeutet, dass in der Zeit der höchsten 

Sterblichkeit im Winter 1945 jeder siebte Gefangene 

hier gestorben ist“, erzählt Gedenkstättenleiter Micha-

el Gander. „Der jüngste Gefangene war 14 Jahre alt.“ 

Vor dem Zeitzeugen-Gespräch hatten sich die rund 

20 Workshop-Teilnehmer in kleinen Arbeitsgruppen 

mit dem System der Zwangsarbeit während des Nati-

onalsozialismus beschäftigt. Janine Seidel ist extra aus 

Hamburg angereist, um dabei zu sein. Die Kranken-

schwester erzählt: „Wenn ältere Patienten panisch im 

Schlaf schreien oder dement werden, dann geht es oft 

um früher. Ich will das alles noch mehr verstehen, 

vielleicht auch dadurch einen anderen Zugang zu 

meinen Patienten finden.“

Organisiert wurde der Tag in der Gedenkstätte auch 

von der Kolpingjugend im DV Osnabrück. „In Koope-

ration mit der Jungen Bau und der Christlichen Ar-

beiterjugend haben wir das Programm auf die Beine 

gestellt“, erzählt Frederick Heidenreich, Jugendrefe-

rent im DV Osnabrück. 

Und der Workshop fand nicht zufällig am 9. Mai 

statt. Denn genau vor 70 Jahren wurden die Konzent-

rations- und Arbeitslager von den Nationalsozialisten 

befreit – zumindest aus Russischer Sicht: Während in 

Deutschland die bedingungslose Kapitulation der 

Wehrmacht offiziell am 8. Mai um 23:01 Uhr unter-

zeichnet wurde, war es nach Moskauer Zeit schon 

00:01 Uhr – und damit einen Tag später. Deshalb fei-

ert Russland den Sieg über Nazi-Deutschland immer 

am 9. Mai. 

In Sewastopol, Igor Rudchins Geburts- und Hei-

matstadt, findet heute eine riesige Militärparade und 

Siegesfeier statt, erzählt er. „Zu Land, auf dem Wasser 

und in der Luft wird gefeiert, ich wäre wirklich gerne 

dabei gewesen“, sagt er mit seiner durchdringenden 

und polternden Stimme. Trotzdem hat er sich dafür 

entschieden, jetzt hier zu sein. „Weil ich nicht anders 

konnte.“ Und er ergänzt: „Man muss doch den jungen 

Menschen von heute erzählen, was damals passiert ist. 

Damit so etwas nie wieder vorkommt.“ 

Und da begreift man: Das ist keine Phrase aus dem 

Geschichtsunterricht. Erinnern und Gedenken – das 

ist eine Verantwortung. Heute ist die Erinnerung un-

ter die Haut gegangen. Weil Igor es geschafft hat. Da-

mals und heute.  

TI PP

Auch im Rahmen des Kolpingtages wird den 
Opfern des NS-Regimes gedacht. Prälat Hel-
mut Moll wird zu dem Thema „Bedeutende 
Märtyrer des Kolpingwerkes aus der Zeit des 
Nationalsozialismus“ sprechen. 

 } Samstag, 19. September, 10.30 – 11.30 Uhr 
St. Andreas, Komödienstraße 4, 50667 Köln

J U N G E  E RWAC H S E N E
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Mindestens 100 Menschen 
starben in dem Arbeitser-
ziehungslager.

Auf dieser Treppe wurden 
die Gefangenen geschlagen 
und gefoltert.

Karte der Konzentrations-
lager und Lager auslän-
discher Zwangsarbeiter im 
ehemaligen Regierungsbe-
zirk Osnabrück. 

  darunter auch Krankenschwester Janine Seidel (hinten). Der Augustaschacht ist ein denkmalgeschütztes Lagergebäude, zwischen 1944 
und 1945 war er ein Arbeitserziehungslager. 



#Kolfie

Nicht nur Innenminister Thomas de Mai-

zière war schon auf einem Kolfie zu sehen. 

Auch der ehemalige Kanzlerkandidat Peer 

Steinbrück wurde dort verewigt. Auf einem 

was?, fragt sich jetzt sicherlich der ein oder 

andere. Auf einem Kolping-Selfie, kurz: Kol-

fie. Wortkreation und Idee stammen vom 

Schulungsteam der Kolpingjugend im DV 

Würzburg. Ein Jahr lang machen alle Kol-

pingjugendlichen ganz nach dem Motto 

„Gib der Kolpingjugend dein Gesicht“ Selfies 

von interessanten, witzigen und bemerkens-

werten Kolping-Momenten. Gepostet wer-

den die Schnappschüsse dann bei Facebook 

unter dem #Kolfie. Auch andere DVs haben 

die Idee schon übernommen. Und wer weiß, 

vielleicht begegnet Euch eine ähnliche Akti-

on ja auch auf dem Kolpingtag in Köln...  
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Pro Freizeit

Montag Mathe-Nachhilfe, Dienstag Dop-

pelstunde Deutsch, Mittwoch Musikschule, 

Donnerstag Dauerstress und Freitag Film-

AG: Gähnende Leere gibt es auf den Kalen-

derseiten von Schülern schon lange nicht 

mehr. Das heißt aber auch: Mit der Freizeit 

ist es nicht mehr weit her. Damit sich das 

ändert, hat der Landesjugendring NRW das 

„Bündnis für Freiräume“ ins Leben gerufen, 

unterstützt unter anderem von der Kolping-

jugend NRW. Ziel ist es, mehr Freiräume für 

junge Menschen zu schaffen. Um einfach 

mal nichts zu tun. Um Zeit zum Nachden-

ken zu finden. Um sich zu erholen. Weitere 

Infos und Mitmach-Aktionen findet Ihr 

unter buendnis-fuer-freiraeume.de. Zwar 

ist das Bündnis eine Aktion in NRW, es 

kann aber auch für andere als Vorbild die-

nen – vollgekritzelte Kalenderseiten gibt es 

schließlich auch im Rest der Republik.  

 Von der Weltbank vertrieben

N
icht alles, was als gute Tat gedacht ist, hat auch gute Auswirkungen. So zum Beispiel 

bei der Weltbank. Sie hat die Aufgabe, ärmeren Ländern bei der Entwicklung zu hel-

fen und die Lebensbedingungen der dort lebenden Menschen zu verbessern. Journa-

listen aus dem Rechercheverbund von NDR, WDR und Süddeutsche Zeitung haben nun auf-

gedeckt, dass sie diesem Auftrag häufig nicht nachkommt. Oft sei sogar das Gegenteil der Fall: 

Ärmliche Wohngebiete müssen beispielsweise dem Verlauf einer Pipeline weichen. Zwar sollen 

die Menschen auch von einer verbesserten Gaszufuhr profitieren, zuvor werden sie aber 

zwangsumgesiedelt und verlieren ihre Heimat. Durch von der Weltbank finanzierte Projekte 

seien in den vergangenen zehn Jahren 3,4 Millionen Menschen gegen ihren Willen umgesiedelt 

worden, das belegen die Recherchen. Eine interaktive Präsentation und eine umfassende Doku-

mentation der Rechercheergebnisse findet Ihr unter projects.icij.org/evicted-and-abandoned/.  

KOLPINGJUGEND 
SONDERPREIS 2015

  Mut tut gut, heißt es anläss-
lich des Kolpintags 2015. Weil es 
aber auch gut tut, wenn einem 
der eine oder andere für das 
erbrachte Engagement auf die 
Schulter klopft, ruft die Kolping-
jugend einen Sonderpreis für 

„mutige Projekte“ aus, den sie auf 
dem Kolpingtag in Köln verleiht. 
Bewerben können sich Gruppen, 
deren Projekte bis zum Kolping-
tag 2015 stattgefunden hat. Alle 
Diözesan-, Landes- und Regional-
leitungen können ihre Vorschläge 
bis zum 23.8.2015 per Mail ein-
reichen: info@kolpingjugend.de. 
Das Formular dazu findet sich auf  
kolpingjugend.de. Für die Gewin-
ner winken Überraschungspreise. 
Nur so viel sei verraten: Sie haben 

– natürlich – mit Mut zu tun.

Termintipp

J U N G E  N AC H R I C H T E N
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Tolerante Bierdeckel

Sie haben schon längst zweifelhafte Be-

rühmtheit erlangt: die Stammtischparolen. 

Sprüche wie „Ausländer nehmen uns die 

Arbeit weg“ kennt jeder. Was hinter solchen 

Pseudowahrheiten steckt, ist allerdings viel 

weniger bekannt, als die platte Parole selbst. 

Um kreativ darauf aufmerksam zu machen, 

hat sich die Landeszentrale für Politische 

Bildung in Sachsen-Anhalt eine ungewöhn-

liche Aktion ausgedacht: Mit Bierdeckeln 

sagt sie rassistischen und diskriminierenden 

Sprüchen den Kampf an. Das Mittel dafür: 

gute Gegenargumente. Auf der Vordersei-

te der Bierdeckel stehen in Frakturschrift 

provokante Parolen, auf der Rückseite wird 

man eines Besseren belehrt: „Deutschland 

braucht ausländische Arbeitskräfte, auch 

um den Fachkräftemangel abfangen zu kön-

nen“, steht dann beispielsweise da. Die bier-

deckelgroßen Schablonen zum Ausschnei-

den und Aufkleben findet Ihr kostenlos im 

Netz unter lpb.sachsen-anhalt.de.  

E
ine Faustregel für bewusste Ernährung 

lautet: Regionale Produkte essen. Kühl-

ketten und Transportwege fallen weg, der 

Griff zum regionalen Apfel unterstützt den Bau-

ern vor Ort statt den Konzern aus dem Ausland. 

Tipps, wo und wie man am besten an regionale 

Erzeugnisse rankommt, gibt es auf der Seite 

tasteofheimat.de. Mit dem Taste-O-Mat findet 

Ihr heraus, was Eure Bedürfnisse beim Einkau-

fen sind und wo Ihr diese kaufen könnt. Eine 

interaktive Deutschlandkarte verzeichnet Ver-

kaufsstellen von lokalen Produkten. 

Außerdem gibt es Infos zu neuen 

Trends: Biokisten, Solidarische 

Landwirtschaft und Wurmkis-

ten etwa. Surft vorbei, 

wenn Ihr wissen wollt, 

was es damit auf sich 

hat.  

 

Portrait

Julia Klütsch (22) 
Diözesanverband Aachen

    „Das Letzte, was ich mir ge-
strickt habe, war ein blauer Pullo-
ver“, erzählt Julia. Die 22-Jährige 
ist ein kreativer Kopf. Egal ob 
Nähen, Backen oder Kochen, sie 
mag es, gestalterisch tätig zu 
sein. Seit Ende März ist Julia 
Diözesanleiterein im DV Aachen. 
Klar, dass sie auch hier Dinge 
gestalten wird: „Aktuell planen 
wir eine Kanu-Wallfahrt mit dem 
Motto ‚Auf zu neuen Gewäs-
sern’“, erzählt sie. „Wir wollen 
schauen, dass wir für die Alters-
gruppe der 18- bis 25-Jährigen 
mehr Veranstaltungen planen.“ 
Denn zusammen mit anderen 
jungen Menschen erlebt sie 
Glaube und Spiritualität beson-
ders gerne: „Auf der Kolping-Ju-
gendwallfahrt 2009 in Köln gab 
es viele solcher Momente“, sagt 
Julia. Auch deshalb freut sie sich 
schon auf den Kolpingtag, sie 
wird – na klar – mit einer jungen 
Truppe aus ihrem DV dabei sein. 
Erstmal will Julia aber ihr Studi-
um abschließen, momentan liegt 
sie in den letzten Zügen ihres 
Bachelors in Religionspädagogik. 
Die wissenschaftliche Herange-
hensweise habe ihren Glauben 
nicht verändert, sagt sie. „Aber 
ich reflektiere ihn ganz anders, 
da ich nun auch die Hintergrün-
de kenne“.

 Heimat!

 Hhhmmm...

J U N G E  N AC H R I C H T E N
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TEXT:   Agata Wojcieszak    FOTOS:  Jule Roehr

SIGHTSEEING
„Beeindruckend“, findet Helen die Haupt-

stadt mit ihren Sehenswürdigkeiten: das 

Brandenburger Tor, Unter den Linden, der 

Dom und der Fernsehturm. Zwar war die 

14-Jährige aus dem Bistum Hildesheim 

schon mal in der Hauptstadt. Aber hier, sagt 

sie, gebe es immer wieder Neues zu ent-

decken. Josefine wiederum findet es cool, 

endlich die Orte zu sehen, die sie sonst nur 

aus dem Fernsehen kennt. Was man im TV 

nicht mitkriegt, sind die Entfernungen. Ber-

lin hat eine Fläche von 892 m2. Damit ist die 

Stadt neun mal so groß wie Hildesheim. Mit 

anderen Worten: Die Fußwege sind lang. 

Deswegen versuchen auch alle 

Jugendlichen, einen Platz auf 

den Bänken zu ergattern, die zwi-

schen dem berühmten Hotel Adlon 

und dem Brandenburger Tor ste-

hen. Hier lassen sich die müden  

Teenieknochen ausstrecken. Josefine,  

Catleen und Raphael  

knabbern Chips und lassen alles auf sich 

wirken. Allein an diesem Platz steckt überall 

Geschichte. Überstrapazieren will Rebekka 

von der Kolpingjugend, die als erste die Idee 

hatte, eine Berlinfahrt anzubieten, die Rei-

senden nicht. Minireferate über wichtige 

Spots der Hauptstadt sollen die Einzelnen 

dennoch halten: 1791 wurde das Branden-

burger Tor fertiggestellt, erklären Jonas und 

Der Checkpoint Charlie war 

Michael der Gruppe. 169 Jahre später 

verlief hier die Mauer, an die heute ein 

in die Straße eingelassener Streifen aus 

Pflastersteinen erinnert. 

In die Hauptstadt fahren meistens eher 

ältere Gruppen. Rebekka hat beschlossen, 

das auch 12- bis 14-Jährigen ermöglichen. 

Innerhalb von drei Tagen war die Fahrt aus-

gebucht. Ein Gefühl für die Hauptstadt 

sollten die Teilnehmer bekommen – und 

Felix fügt hinzu: „Ein Wochenende in Ber-

lin ohne Eltern oder Lehrer ist auch mal 

gut.“ Nur die Referate, seien wir ehrlich, 

kommen nicht so super an. Dafür geht’s 

später zum Shoppen tröstet sich  

Annika: „Das muss in Berlin auf jeden 

Fall sein!“ 

ein beliebtes  
geteilten Berlin. Ein altes Grenz-

häuschen ist inzwischen 

einer der bekanntesten  
Grenzübergänge im  

17 Teenies in der Hauptstadt: Die Berlinfahrt 

war innerhalb von drei Tagen ausgebucht. 

Im Trabi auf Ostalgietour: Felix 

begibt sich auf Simulationsfahrt 

durch Ostberlin. 

Fotomotiv. 

Ein Wochenende in Berlin geht nicht spurlos an einem vorüber: 

Spaß macht es trotzdem – oder genau deswegen. 

WIR  BERLIN
Am Tag beim Sightseeing kilometerweit laufen, in der Nacht  

wenig schlafen, weil Daddeln und Quatschen wichtiger sind. 

I 
Berlin
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Janne, Annika, Helen und Annika:   

Vier Shopping Queens erobern die Mall of Berlin, 

das größte Shoppingcenter der Stadt. 

DDR MUSEUM
Heißbegehrt: der Trabi. In der 

DDR war er das, weil es kaum ein 

anderes Auto gab. 2015 ist er es, 

weil er, wie kaum etwas anderes, 

für Ostalgie steht. „Das Gaspedal 

ist ganz anders“, berichtet Felix, 

der sich in das Ausstellungsstück 

im DDR-Museum setzt. Bis zu 

zehn Jahren mussten DDR-Bür-

ger warten, bis sie so ein Auto zu-

gesprochen bekamen. Wer im 

Museum herausfinden will, war-

um das so war, muss sich anstren-

gen. Trotz Touchscreens und auf-

ziehbaren Fächern mit Infos, ist 

es etwas unübersichtlich, stellt 

Michael fest. Andererseits sei der 

Spaßfaktor im Museum wichtig, 

findet Joey: „Damit man es sich 

besser merken kann.“

Eine solches Spaß-Erklär-Teil ist ein Kas-

ten mit Figuren, die Abgeordnete der Volks-

kammer darstellen. Will man wissen, ob sie 

für oder gegen eine politische Entscheidung 

stimmten, zieht man an einem Hebel. Dann 

schnellen die Hände derjenigen Parlamenta-

rier in die Höhe, die dafür waren. Das Ergeb-

nis: Auf fast alle Fragen antworteten fast alle 

Politiker mit Ja. „Immer zu allem ja zu sagen 

zu, das ist doch balabala“,  stellt Michael fest. 

Auch Reisefreiheit war zu DDR-Zeiten nicht 

drin. Wer also einen Trabi hatte, kam mit 

dem eh nicht weit. „Außerdem kann so ein 

Auto höchstens 100 km/h fahren “, sagt Jo-

nas. Damit steht fest, der Trabi ist ein klarer 

Fall fürs Museum, wenn auch ein kultiger.

 KOMMEN

Selfies und das  
Brandenburger Tor:  für Jonas (links) und Johannes zwei Must-Dos in Berlin.
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SCHWARZLICHT- 
MINIGOLF
Das T-Shirt in Neonfarben hat Jonas ganz 

gezielt angezogen, schließlich geht es beim 

Schwarzlicht-Mini-Golf nicht nur darum 

mit Feingefühl und Geduld den Ball einzu-

lochen, sondern auch um Effekte. Deswegen 

leuchten auch die Wände und Golfbahnen 

in allen Farben. „Magisch“ findet Joey den 

Tiergarten im knalligen Grün. Auch das 

Brandenburger Tor wurde hier an die Wand 

gepinselt, allerdings erscheint Berlin hier 

eher wie ein Biotop oder Dschungel – inklu-

sive halluzinogenen Pilzen. Ansonsten ist 

das Golfen an den 18 Stationen aber harm-

los und „macht Fun“, findet Nick.

Währenddessen kloppt Annika Löcher.  

„Ich bin so gut!“ Ihre Stimme schallt durch 

die Räume. Sie wirft den Arm in die  Luft 

und wackelt mit den Hüften. weil sie den 

Ball beim ersten Versuch reingekriegt hat.

Damit die Mädels in ihrer Gruppe alle ab-

sahnen, stellen sie sich zu „Glückstoren“ auf: 

Zwei stellen sich gegenüber an den Rand ei-

ner Bahn und legen die Hände auf die 

Schultern des Gegenüber. Und das Glücks-Die Hauptstadt zum Mitnehmen: Die berühmte Berliner Luft kann man für 3,90 Euro in Touris-shops kaufen.

Moderne Kunst: An einem Baum 
Unter den Linden bekleben 
Spaziergänger einen Baum mit 
Kaugummis. Johannes macht  
spontan mit. 

Mit einer Limo durch Berlin: Das 
wäre schon cool, war aber leider 
nicht drin. Also heißt es für  Johannes und Jonas: weiterlaufen.

Yeah, und der Ball ist drin! Annika feiert, dass sie den Ball mit nur einem 

Schlag eingelocht hat. Ihre pinken Socken leuchten unter Schwarzlicht –  

genauso wie das Brandenburger Tor im Hintergrund. 

Chillaxen im Görlitzer Park: Janne (links) und Helen kennen sich erst seit drei Tagen, verstehen sich  aber schon richtig gut. 

tor macht seinem Namen alle Ehre: Auch 

der Ball von Helen geht rein. Die Mädels la-

chen und jubeln. Es scheint, als seien sie seit 

langem befreundet. „Wir haben uns erst hier 

kennengelernt, aber es passte sofort“, korri-

giert Janne. Auch Michael meint: „Obwohl 

wir uns fast alle nicht kannten, hat man sich 

super schnell kennengelernt. Eigentlich ging 

es schon im Zug los, als wir Wizard gespielt 

haben.“ So nimmt manch einer der Berlin-

reisenden außer  vollen Shoppingtüten, we-

nig Schlaf und vielen Selfies noch etwas mit: 

neue Freunde. Denn wegen denen macht so 

ein Wochenende doch am meisten Spaß.  
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NATÜRLICH NICHT bei Facebook. 
16.  Will jetzt noch mal den ganzen Plan 

abarbeiten. 
17.  Schließt sich dann doch ihren Freun-

den an: Die haben genug und wollen 
nach Hause.

18.  Kommt auf der Heimfahrt mit einem 
Typen ins Gespräch. 

19.  Erzählt ihm stolz: „Bin endlich mal 
nicht nur mit der Lieblingsachter-
bahn gefahren.“ 

er
1.  Schließt sich spontan Freunden an 

und fährt in den Freizeitpark.
2.  Kommt an, wundert sich über den  

hohen Preis und klaubt alles Geld für 
den Eintritt zusammen.

3.  Stürmt in den Park und fährt dreimal 
in Folge mit seiner Lieblingsachter-
bahn.

4.  Steigt danach direkt in die Wildwas-
serbahn und wird klatschnass. 

5.  Lacht sich über die mega hässlichen 

1.  Plant den Freizeitpark-Ausflug mit  
ihren Freunden schon seit Wochen.

2. Kommt an und gibt Rabatt-Coupon ab,  
  um weniger Eintritt zu zahlen.
3. Nimmt sich einen Plan vom Park und  
  will sich von vorne nach hinten durch- 
  arbeiten. Will ja nichts verpassen!
4.  Fährt mit der Wildwasserbahn und 

packt das Regencape aus.
5.  Macht ein Selfie mit einem Freizeit-

park-Maskottchen. Sooo süß! 
6.  Postet es bei Facebook. Kriegt 28 Likes.
7.  Liked das Profilfoto einer Freundin.
8.  Schaut von Display auf und stellt fest, 

dass sie ihre Leute verloren hat!!!
9.  Liest bei Whatsapp: Schlemmer-Meile!
10. Isst mit ihren Freunden einen Adven-   
  ture-Burger mit Abenteuer-Soße.
11.  Steigt in den Free-Fall-Tower und 

kreischt, was das Zeug hält. 
12.  Ist stolz: Burger bleibt drin. 
13.  Will sich bei der Wildwasserbahn den 

Action-Schnappschuss abholen.
14.  Ärgert sich, dass sie bei schneller 

Fahrt kein Dugface hinkriegt.
15.  Postet den Schnappschuss aber  
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Maskottchen schlapp. 
6.  Postet „Todeslooping rulez“ bei Face-

book. 
7.  Fährt zum Beweis nochmal mit seiner 

Lieblingsachterbahn.
8.  Hat ein flaues Gefühl im Bauch, würde 

das aber nie zugeben. 
9.  Hat kein Geld mehr für einen Burger – 

und eigentlich auch keinen Hunger.
10.  Kämpft noch immer gegen Übelkeit. 
11.  Steigt trotzdem in den Free-Fall- 

Tower.
12.  Gibt keinen Mucks von sich. Ist stolz.
13.  Guckt sich eine Zauber-Show für Kids 

an, weil er eine Pause braucht.
14.  Findet die Show eigentlich ganz gut.
15.  Postet das NATÜRLICH NICHT bei 

Facebook. 
16.  Hat immer noch ein flaues Gefühl im 

Magen und will nach Hause. 
17.  Hat nur Hälfte des Parks gesehen.
18.  Kommt auf der Heimfahrt mit einem 

Mädel ins Gespräch.
19.  Erzählt ihr stolz: „Endlich mal nicht 

nur mit der Lieblingsachterbahn  
gefahren.“

y fre iz ei t park
i M
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und trotzdem Spaß machen. Und gibt es nicht sogar  

sara  Stimmt, so ein 

fieses Lachen kenne ich 

auch aus meiner Klasse. 

martin  In einer Grup-

pe kann Lachen auch 

ansteckend wirken. 

Dann lacht man über 

die Lache oder weil alle 

lachen. 

Indem man lacht, 
kann man Menschen 
ein- oder ausgrenzen. 
Dieter Bohlen oder 
Yoko und Klaas haben 
aus dem Auslachen 
sogar ihren Job ge-
macht. Wie findet Ihr, 
dass sie Leute öffent-
lich auslachen? 

Mit jemanden lachen 
oder über jemanden 
lachen – wo ist da die 
Grenze?
sara Wenn die andere 

Person mitlacht und 

durch das Lachen nicht 

ausgeschlossen wird, 

dann lacht man mit  

jemanden. 

natalie  Genau, und 

wenn die andere Person 

Schmerzen hat oder es 

ihr wirklich peinlich ist, 

dann lacht man über sie 

und dann ist es nicht in 

Ordnung.

Gibt es Momente, in 
denen es sich trotz-
dem anbietet, über 
jemanden zu lachen? 
natalie  In meiner Klas-

se gibt es einen Jungen, 

der wirklich gemein ist 

und über andere lacht. 

Das geht schon Richtung 

Mobbing. Wenn ihm et-

was passiert, lachen wir 

anderen extra. In dem 

Moment verdient er, 

dass man über ihn lacht. 

DA R F  M A N  DA S ?

martin  Ich erinnere 

mich, dass bei DSDS mal 

ein Typ ganz schlecht 

„Du hast die Haare 

schön“ gesungen hat. 

Darüber habe ich auch 

gelacht und  denke, das 

ist OK, denn die Person 

war ja damit einverstan-

den, dass ihr Auftritt 

veröffentlicht wird. 

natalie  Als ich die  

Sendung früher geguckt 

und darüber gelacht 

habe, war es eher ein  

Lachen, das mit Scham 

zu tun hatte – für die 

andere Person, was sie 

sich antut, und für mich 

selbst, weil ich es  

angeguckt habe. 

Wie kommt es, dass 
Auslachen tatsächlich 
Spaß machen kann?  

Darf man...
Moderation:  Agata Wojcieszak

Sara Louisa Kloss kann nett 

sein, aber auch sarkastisch. Auf 

jeden Fall lacht die 18-Jährige 

gern und findet es toll, was Kol-

ping in ihrer Gemeinde bewegt. 

Weil sie auch dazu beitragen 

möchte, hat sie sich im Mai 

2014 zur DL-erin im Bistum Ber-

lin wählen lassen.

sich über jemanden lustig machen?

Menschen, die so etwas wie ein Auslachpotential mitbringen? 

Man sagt, Lachen ist gesund! Aber Lachen kann auch fies sein – 

lin 
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natalie  Wenn man sich 

schlecht fühlt, geht es ei-

nem besser, wenn man 

sieht, dass andere etwas 

auch nicht hinbekom-

men. Bis vor einem hal-

ben Jahr habe ich in sol-

chen Situationen auch 

noch mitgelacht. Aber 

mittlerweile habe ich da 

keinen Spaß mehr dran, 

weil ich selbst erfahren 

habe, wie es ist, wenn 

andere Leute zum Bei-

spiel in der Schule über 

einen lachen. 

sara Bei mir war es 

ähnlich. Es hat mich ver-

letzt, dass andere über 

mich gelacht haben. Ich 

habe dann überlegt, wie 

ich denen eins auswi-

schen kann. Irgendwann 

habe ich mitgelacht. Die 

anderen haben dann ko-

misch geschaut, aber es 

hat die Situation ent-

schärft. 

martin  In der Schule 

wird, denke ich, oft aus 

Langeweile über andere 

gelacht. Teilweise kann 

man es dann nicht mehr 

kontrollieren und dann 

kann es ganz schnell zu 

Mobbing umschlagen.

Wie sollte man rea-
gieren, wenn man 
sieht, dass über eine 
Person zu viel gelacht  
wird? 
sara Ich würde in so 

einem Fall daran appel-

lieren, dass die Person 

Gefühle hat und fragen, 

wie es für die anderen 

wäre, wenn man sie 

ständig auslachen würde. 

martin  Man müsste 

das Thema auch in der 

Schule oder  Kolping-

gruppe aufgreifen, zum 

Beispiel in Form von 

Lernspielen, bei denen 

man ein Gefühl dafür 

kriegt, wie es ist, ausge-

lacht zu werden.

Mal Mobbingfälle aus-
genommen, muss 
man es nicht mal ab-
können, dass andere 
über die eigenen Ma-
cken oder Missge-
schicke lachen?
martin  Im Freundes-

kreis ist es nicht so prob-

lematisch, aber bei einer  

fremden Person wäre ich 

vorsichtig. Und wenn 

man einen Witz macht, 

muss man schauen, ob 

die Person mitlacht.

natalie  Wenn eine Per-

son nicht damit umge-

hen kann, dass über sie 

gelacht wird, versuche 

ich mich zusammenzu-

reißen oder ich entschul-

dige mich, wenn ich 

merke, dass sie mit der 

Situation nicht klar-

kommt.

sara Manche Personen 

sind zu steif und können 

nicht über sich lachen. 

Ich finde es schwierig zu 

sagen, ob man dann 

nicht über sie lachen 

darf. Denn manchmal 

platzt es aus einem her-

aus, wenn einer Person 

zum Beispiel etwas Un-

vorhergesehenes passiert. 

Welche Eigenschaften 
muss man mitbringen, 
um über sich selbst 
lachen zu können? 
martin  Ein gutes Ego 

ist die Hauptsache.  

natalie  Man muss 

selbstsicher sein und mit 

sich selbst im Reinen 

sein – und vor allem sei-

ne Macken kennen. 

Und was, wenn Men-
schen aggressiv rea-
gieren, weil über ihre 
Religion gelacht wird?

sara Ich weiß, dass es 

wichtig ist, dass bei uns 

Internetseiten mit Satire 

oder Karikaturen nicht 

verboten werden. Im Fall 

der Mohammed-Karri-

katuren meine ich aber, 

dass man auf die Veröf-

fentlichung verzichten 

könnte. Das Thema ist 

eh schon so gereizt, dass 

man nicht noch mehr Öl 

ins Feuer gießen sollte.  

natalie  Ich mag Satire 

sehr gerne. Für mich ist 

Lachen ein Mittel, mit 

dem man Kritik üben 

kann, ohne den Zeige-

finger zu heben. Ich 

kann auch über meine 

Kirche lachen. Bei der 

Diözesankonferenz letz-

tens war ich die einzige 

Frau am Tisch, und da 

habe ich dann auch 

Sprüche darüber ge-

macht, welchen Wert die 

Frau in der Kirche hat. 

Wir haben alle zusam-

men darüber gelacht.   

martin   Wenn Kritik  

unter die Gürtellinie 

geht, ist es nicht mehr in 

Ordnung. Bei der Websi-

te Postillion24 ist es et-

was anderes, weil da 

nicht Personen, sondern 

Themen durch den Ka-

kao gezogen werden. 

Das macht für mich ei-

nen  Unterschied aus.

Dabei wird sonst sehr 
viel über Personen 
gelacht, zum Beispiel 

darüber, wie Angela 
Merkel beim Essen 
aussieht. Bilder da-
von wurden online 
massig geteilt. 
 martin  Vielleicht bie-

tet sie mehr Angriffsflä-

che, weil sie etwas an-

ders ist. Personen, die 

nicht der Norm entspre-

chen, kann man 

schlechter greifen. Es ist 

leichter, sich über sie 

lustig zu machen.  

natalie  Manchmal ist 

es erleichternd, wenn 

man über eine Person 

lachen kann, die eine 

höhere Position inne 

hat. Mit Lehrern ist es 

ähnlich. Wenn ihnen 

beim Schreiben an der 

Tafel die Kreide abbricht, 

können Schüler ohne 

Angst über sie lachen. 

Das geht sonst nicht.

Vielen Dank für das 
Gespräch.

Wenn sich Natalie Schröter nicht gerade für die Kolping- 
jugend Rielasingen stark macht, verbringt sie gern Zeit am Bodensee. Ge-hässiges Lachen gefällt der 15-Jährigen gar nicht, Satire dafür umso mehr. Für Natalie ist sie ein Mittel, um auf Probleme aufmerksam zu machen.

Martin Hahn ist Bankkauf-mann, liebt Zahlen und lacht vor allem gern über die Fotos der letzten Partynacht. Außer-dem steht der 22-Jährige auf Herausforderungen: Seit dem Frühjahr ist Martin DL-er im Bistum Regensburg und will nächstes Jahr das Abi nach-machen, um zu studieren. 
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ls sie sich nach der 24-stündigen Rei-

se endlich in ihrem neuen Zimmer 

aufs Bett fallen lässt, prallt sie gegen 

etwas Hartes. Denn statt aus einem Lat-

tenrost und einer Matratze besteht ein 

chinesisches Bett aus einem Holzbrett und 

einer dünnen Bambusmatte. „Das tat ganz 

schön weh“, sagt Stéfani.

„Wie viele andere wollte ich mein Aus-

landsjahr in den USA oder England ver-

bringen. Dann kam die Idee auf, etwas 

ganz anderes auszuprobieren“, erzählt sie. 

Ihre Freunde fragten: „China, bist du ver-

rückt?“ Trotz solcher Einwände stieg die 

damals 15-Jährige ins Flugzeug nach 

Zhengzhou, einer Stadt in der Mitte Chi-

nas mit neun Millionen Einwohnern. Hier 

erwartet sie ihre Gastfamilie, mit der sie 

sich die ersten drei Monate nicht unter-

halten kann. „Ich hatte vorher zwei Crash-

kurse in Chinesisch belegt, doch als  ich die 

chinesischen Schriftzeichen sah, verstand 

ich nur Bahnhof.“ Ein Jahr später weiß 

Steffi nicht nur, was Bahnhof heißt – 火车
站 –, sondern spricht fließend Mandarin 

– so wird das Hochchinesisch bezeichnet. 

Sechs Schüler aus Deutschland sind sie. 

Morgens Sprachunterricht gefolgt vom 

chinesischen Schulunterricht bis 18 Uhr. 

„Einmal war ein neuer Lehrer aus dem 

Ausland da“, erzählt die Berlinerin mit ku-

banischen Wurzeln, „er stellte einem Schü-

ler eine Frage. Der stand auf, um zu ant-

worten. Einige Minuten später stand  der 

Schüler immer noch. Der Lehrer hatte ihm 

nicht erlaubt, sich zu setzen.“ 

Über kulturelle Eigenarten stolpert auch 

Steffi: Sie duzt die Gastmutter und gesti-

kuliert beim Reden. In China sind das to-

tale No-Gos, vielleicht wie Schmatzen in 

Deutschland. Doch ein No-Go ist in China 

auch, so etwas anzusprechen. Eine Pattsi-

tuation, die letztlich in einem Gespräch 

endete - „mit Tränen und allem, was dazu-

gehört“, sagt die Jugendliche mit den Som-

mersprossen und den braunen Augen. 

„Danach ging es besser. Die Gastmutter 

Lust auf ein Schuljahr im Ausland: UK 
oder USA? Let‘s go! Aber China? Ist 
das nicht zu exotisch? Doch, dachte 
Steffi, und fuhr genau deswegen hin.
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TEXT: Agata Wojcieszak

FOTOS: Stéfani B. Moreno Mammel

M UT  T UT  G UT

Zeitlose Eleganz:. Steffi 
in einer Tracht, wie sie 
die ersten Frauen der 
Kaiser der Song Dynas-
tie (960–1126) getragen 
haben sollen.

nannte mich ihre dritte Tochter.“ 

Viele Dinge in Asien ticken anders, be-

tont Steffi. Das betrifft auch Chinas Poli-

tik: Menschenrechtsverletzungen, keine 

freien Wahlen. Im Alltag kriegt sie davon 

nicht viel mit, naja, ein bisschen vielleicht 

schon: Ein Leben in China bedeutet ein 

Leben ohne Facebook. Das ist in China ge-

sperrt. „Für mich war es von Vorteil, weil 

ich mich dadurch nicht an meine Freunde 

in Deutschland klammern konnte.“ Steffi 

taucht in ihr neues Leben ein, meldet sich 

im chinesischen sozialen Netzwerk QQ an 

und erkundet die Stadt. 

Besonders die Straßen-

restaurants und Märkte 

begeistern sie. Sie un-

ternimmt viel mit der 

älteren ihrer beiden 

Gastschwestern. „Ob-

wohl wir unterschied-

lich sind, sind wir gute 

Freundinnen gewor-

den.“ Das Jahr schweißt 

zusammen und unbe-

queme Situationen ma-

chen flexibel. „Eigent-

lich“, stellt Steffi am Ende 

fest, „ist ein hartes Bett 

für den Rücken ziemlich 

gesund.“  

l

f

f

g

Während ihres Jahres in  China hat Steffi  auch Zeit, um zu reisen.  Die chinesische Mauer ist dabei ein absolutes Must-See.
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kalender

Hl. Anna und Hl. Joachim 

30. Juli

iq Ich sehe was, was Du nicht siehst, weil es das gar nicht gibt! Fata Morganas aber kennen nicht nur Wüstenbe-
wohner. Im Sommer tauchen sie in Lightversion auch bei uns auf. Wenn Sonnenstrahlen Straße und Luft erhitzen, 
wird die Luft über der Straße leichter als die kältere Luft darüber. Ganz ähnlich wie in einem Heißluftballon steigt 
die heiße Luft dann nach oben. Doch das geschieht nicht gleichmäßig. Vielmehr vermischen sich heiße und kalte 
Luft und bilden Luftwirbel. Die Verwirbelungen wiederum brechen das Sonnenlicht zu unterschiedlichen Zeit-
punkten. Das Ergebnis: Die Luft flimmert. Und so sehen wir an heißen Tagen Oasen, wo (leider) keine sind. 

WWWWWWWWWWWWWWWWWWWWWaaaaaaaaaaaaarrrrrrrrrrruuuuuuuuummmmmmmmmmm flflflflflflflflflflflflflfliiiiiiiiiiimmmmmmmmmmmmmmmmmmmmmmmmmmeeeeeeeeeerrrrrrrrrrttttttttttt wwwwwwwwwwwwaaaaaaaaaarrrrrrrrrrrmmmmmmmmmmmeeeeeeeeeee LLLLLLLLLLuuuuuuuuuuuffffffffffftttttttttttt???????????

Der durchschnittliche Facebook-User hat 
342 Facebook–Kontakte, auch Freunde 
genannt. Aber wie viele davon sind ech-
te Freunde, die mit Dir durch dick und 
dünn gehen, mit denen Du lachen und 
weinen kannst? Nur geteiltes Glück ver-
doppelt sich. Überlege deswegen am 
Tag der Freundschaft, welche Deiner 
Freunde Du in letzter Zeit wenig gese-
hen oder gesprochen hast und zeige 

ihnen, wie wichtig sie Dir sind.  

Papst Franziskus hat  
14 Millionen Follower 
auf Twitter. Hier lest Ihr 
seine schönsten Tweets. 

„Liebe  
Jugendliche, 
Jesus will 
Euer Freund 
sein. Er 
will, dass 
Ihr die 
Freude über 
diese 
Freundschaft 
überall aus-
strahlt.“

Wir brauchen ein Stück Himmel 
auf Erden, um dem Alltagstrott zu 
entkommen. Das können die Liebe 
auf den ersten Blick, der Gewinn der 
Weltmeisterschaft oder gute Noten 
in der Schule sein. Auch die Jünger 
Jesu brauchten, einen Lichtblick, 
nachdem sie gehört hatten, dass 
Jesus sterben würde. Dafür nahm 
Jesus sie mit auf einen Berg, wo al-
les strahlend hell war. So zeigte sich 
Jesus von seiner göttlichen Seite und 
ermunterte die Jünger, ihm auch in 
schweren Zeiten zu folgen. 

6. August

Te
xt

: J
on

as
 G

öc
ke

. F
ot

os
: iS

to
ck

ph
ot

o 
/ A

bu
 / 

ac
_b

np
ho

to
s /

 A
nd

re
aA

st
es

 / 
Ka

th
yD

ew
ar

 / 
Pi

xe
lfi

t /
 re

al
44

4 
/ V

m
el

in
da

; S
hu

tt
er

st
oc

k /
 El

ov
ich

 / 
Na

ta
lia

 Sh
ei

nk
in

 / 
Hi

lch
.

F u n  F a c t s

at
al

ia
 Sh

ei
nk

in
 / 

Hi
lch 6. A

26. Juli 

Verklärung 
des Herrn

Im Dänischen er-kennt man am Wort, 
zu wem die Gro eltern 
gehören: Mormor hei t 

die Oma mütterlicherseits, 

e 
rr

6

  Morfar ist der Opa

Jesus wuchs auf wie 
Du und ich. Er spielte 
mit Freunden, ging zur 
Schule, hatte Eltern und 
eben auch Großeltern. 
Sie hießen Anna und 
Joachim und waren die 
Eltern von Maria. Oma 
Anna und Opa Joachim 

ist dieser Sommertag 
gewidmet, denn Groß-
eltern sind Menschen, 
die uns prägen. Ohne 
sie würde 
es uns 
doch gar
nicht 
geben! 

Farmor väterlicherseits. mütter- und farfader  
väterlicherlicherseits. 

 Nutella hat einen  

Lichtschutzfaktor von 9,7.

 Die am meisten verkaufte  

Eissorte in Deutschland ist Vanille.

     Der Eiffelturm ist im Sommer 

ca. 15 cm. höher als im Winter



Gesundes Frühstück zum Start in den Tag
Aachen Kolpingsfamilie engagiert sich

Ein gesundes Frühstück zum Start in den Tag für 
die Kinder der Kindertagesstätte Christ König.

Z
weimal in der Woche starten die Kin-

der der Kindertagesstätte Christ Kö-

nig mit einem gesunden Frühstück 

in den Tag – organisiert von der Kolpingsfa-

milie Kempen.

Roman (4), Sophie (5) und Nikita (5) ste-

hen an der niedrigen Fensterbank in der Bü-

cherei in der katholischen Kita Christ König. 

Der helle Raum dient als Mini-Mensa und 

die Fensterbank als Buffet. „Ich nehme Müs-

li“, sagt Roman und greift nach Flockenmi-

schung und Milch. Sophie und Nikita bele-

gen ihre Brote mit Wurst und Käse. Sie neh-

men an den kleinen, mit Blumen und 

Decken dekorierten Tischen Platz und ge-

nießen ihre Morgenmahlzeit.

„Wir engagieren uns seit zwei Jahren hier“, 

sagt Kurt Huintjes. Entstanden ist das Pro-

jekt, als im Caritas-Sachausschuss die Früh-

stückssituation in den Kindergärten bespro-

chen wurde. „Viele Kinder bringen nur ein 

Stück Toast mit“, sagt Marianne Heußen. Sie 

leitet die Einrichtung am Concordienplatz. 

„Mit der Frühstücksaktion zeigen wir, wie ge-

sunde Ernährung funktioniert, und dass sie 

schmeckt. Gleichzeitig fördern wir die 

Selbstständigkeit der Kinder.“

Die dürfen und sollen nämlich mitbe-

stimmen – ein wichtiger Grundsatz der päd-

agogischen Arbeit in der Kita Christ König. 

„Wir schreiben mit den Kindern zusammen 

einen Einkaufszettel und gehen mit ihnen in 

den Supermarkt“, sagt Marianne Heußen. 

Dass das Frühstück als Buffet aufgebaut ist, 

hilft den Kindern dabei, ein Gefühl für Men-

gen zu entwickeln. Und Brote schmieren, 

mit Besteck umgehen – das alles machen die 

Kinder selbst. Auch mal etwas Unbekanntes 

zu probieren, ist Teil des gesunden Früh-

stücks. „Erstmal lehnen die alles ab, was sie 

nicht kennen, und nach zwei Wochen sehen 

sie: Mensch, die anderen essen das ja auch. 

Also probieren sie, und plötzlich schmeckt 

es ihnen“, sagt Kurt Huintjes.

Besonders lecker finden die Mädchen und 

Jungen Rührei. Das gibt es bei besonderen 

Anlässen – so wie auch mal Lachs oder Käse-

würfel auf Spießchen. „Das Rührei war der 

Renner, und sie haben so viel gegessen, dass 

wir Eier nachgekauft haben“, sagt Kurt 

Huintjes, den die Kinder „Opa Huintjes“ 

nennen. Der 62-Jährige engagiert sich im 

Caritas-Ausschuss der katholischen Pfarrge-

meinde und ist seit 31 Jahren Kolpingmit-

glied. Seine beiden Kinder gingen Anfang 

der Neunziger Jahre selbst in die Kita, in der 

er jetzt ehrenamtlich tätig ist. „Wenn ein 

bisschen Zeit übrig bleibt, spiele ich mit den 

Kindern Fußball.“ 

Für die Kinder seien das gesunde Früh-

stück und der Einsatz der vielen Ehrenamt-

lichen ein großer Gewinn, betont Marianne 

Heußen. In der Kita engagieren sich drei 

Vorlesepatinnen, und die Freiwilligen aus 

dem Umfeld der Kolpingsfamilie helfen 

auch an anderer Stelle: Sie haben kürzlich 

die Spielgeräte und den Sandkasten gerei-

nigt, grundiert und gestrichen. „Wir freuen 

uns, dass hier viele Menschen sind, die sich 

einbringen und für die Kinder da sind“, sagt 

Marianne Heußen.

Wer sich ebenfalls ehrenamtlich in der ka-

tholischen Kita Christ König engagieren 

möchte, kann sich bei Marianne Heußen 

melden, Telefon (02 152) 21 48. Die katholi-

sche Kita Christ König bietet 43 Plätze für 

Kinder zwischen zwei und sechs Jahren an. 

Acht Erzieherinnen kümmern sich um die 

Kinder, die je nach Alter in die Nest- oder 

Stammgruppe gehen.  

Annette Feldmann
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D
as Kolpingwerk Diözesanverband 

(DV) Münster e.V. hat das Label 

der Familiengenossenschaft Müns-

terland eG als familienfreundliches Unter-

nehmen erhalten. Uwe Slüter, Geschäftsfüh-

rer des Kolpingwerkes DV Münster und des 

Kolping-Bildungswerkes DV Münster, hatte 

alle Mitarbeitenden zu einer Informations-

veranstaltung eingeladen. In diesem Rah-

men stellte Stefanie Pfennig aus dem Vor-

stand der Familiengenossenschaft diese den 

Mitarbeitenden vor.

„Vereinbarkeit von Familie und Beruf ist 

bei uns keine Worthülse, sondern gesell-

schaftliche Notwendigkeit“, betonte Slüter. 

„Wir haben uns bewusst für eine Partner-

schaft mit der Familiengenossenschaft ent-

schieden, da alle Fragen rund um die Fami-

lie kompetent und mit passgenauen 

Lösungen beantwortet werden. Das erhöht 

die Zufriedenheit und Leistungsbereitschaft 

unserer Mitarbeiter enorm.“ Pfennig er-

gänzt: „Da unser Team in der Lage ist, alles 

aus einer Hand anzubieten, werden Perso-

nalabteilungen, Führungskräfte und die Ge-

schäftsführung unserer Mitgliedsunterneh-

men entlastet. Für die Mitarbeiter in 

kooperierenden Unternehmen, die mit her-

ausfordernden Situationen im Privatleben 

konfrontiert werden, ist es schnell und vor 

allem unbürokratisch möglich, einen kom-

petenten und lösungsorientierten An-

sprechpartner anbieten zu können. Hiervon 

profitieren zurzeit mehr als 50 000 Men-

schen.“

Mitgliedsunternehmen der Genossen-

schaft entrichten eine Jahresgrundgebühr, 

die gestaffelt ist nach der Anzahl der Mitar-

beitenden. Dafür können sich diese mit ih-

ren Anliegen täglich an das Team der Fami-

liengenossenschaft wenden. 

Die Familiengenossenschaft berät die 

Mitarbeitenden zum Beispiel über vor Ort 

vorhandene Möglichkeiten zur Kinderbe-

treuung in den Schulferien, über das Vorge-

hen im Fall eines plötzlich eingetretenen 

Pflegebedarfs, über Leistungen der Pflege-

versicherung, über Patientenverfügung oder 

Betreuungsangebote für Demenzerkrankte 

sowie vieles andere mehr. Darüber hinaus 

bietet die Familiengenossenschaft Informa-

tionsveranstaltungen zu Themen, wie „Mein 

Kind in guten Händen“, „Pflegefall – was 

nun?“ oder „Warum Patientenverfügung 

und Vorsorgevollmacht schon heute für 

mich wichtig sind“. Die Veranstaltungen 

werden direkt im Unternehmen durchge-

führt. Kontakt: Familiengenossenschaft 

Münsterland eG, Tel.: (02 51) 14 90 96 13.  

Rita Kleinschneider
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Qualifiziert für die Jugendarbeit!
Münster Gruppenleitungsgrundkurs

D
rei Gruppenleitungsgrundkurse 

der Kolpingjugend Diözesanver-

band Münster fanden in den Os-

terferien statt. Insgesamt wurden damit 50 

Jugendliche auf ihre ehrenamtliche Tätig-

keit in der Kinder- und Jugendarbeit vor 

Ort vorbereitet. In den Kursen haben sich 

die Jugendlichen mit Themen wie Gruppen-

rollen und -phasen, Prävention von sexuali-

sierter Gewalt und Spielepädagogik ausein-

andergesetzt. In einem „1, 2 oder 3 – Quiz“ 

konnten die Teilnehmenden ihre erlernten 

Kenntnisse im Bereich „rechtliche Grundla-

gen“ unter Beweis stellen und beim Über-

queren des Amazonas – den man kurzer-

hand in das Münsterland umgeleitet hatte 

– zeigten die Gruppen einen starken Zusam-

menhalt. Die nächste Chance auf einen 

Gruppenleitungsgrundkurs gibt es in den 

Herbstferien vom 5. bis 9. Oktober in der 

JuBi Nordwalde. Infos und Anmeldung un-

ter www.kolpingjugend-ms.de/grundkurs.  

DV MÜ NSTER
 } Kunst- und Musikwoche in 
Salem: Ein neues Angebot für 
Liebhaber der Kunst, Musik und 
Architektur wartet im Kolping-Fe-
rienland Salem. Termin: 19. bis 24. 
September. 480 Euro pro Person im 
Doppelzimmer; inklusive Busanrei-
se und Programm. 

 } Neue Webseite: Locker und 
frisch präsentiert sich das Feri-
enland Salem auf der neu entwi-
ckelten Webseite, nicht nur zum 
Familienurlaub, sondern auch für 
Tagungen und Gruppenreisen – 
www.ferienland-salem.de.

 } Beilage: Der Regionalausgabe 
Nordrhein-Westfalen liegen die 
Kolping-INFOS des DV Münster 
für das zweite Halbjahr 2015 zur 
eigenen Nutzung oder Programm-
gestaltung bei.

Super Stimmung beim Gruppenleitungskurs der 
Kolpingjugend DV Münster.

Gut für die Mitarbeitenden: Beratung und Hilfe aus einer Hand
Münster Familienfreundliches Unternehmen

Familienfreundliches Unternehmen als Marken-
zeichen: Stefanie Pfennig und Uwe Slüter bringen 
in Coesfeld das Label an.
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Zukunftsfragen in den Blick zu nehmen und 

sich mit Querdenkern zu vernetzen – das ist 

Tradition auf den Kolping-Thementagen. 

„Wohin entwickelt sich unsere Gesellschaft 

in der Zukunft – Individueller Überlebens-

kampf oder solidarisches Miteinander?“ war 

dieses Mal das Motto des Thementages. 

Über 60 Gäste folgten der Einladung in die 

Berufsbildungsstätte des Kolping-Bildungs-

werkes in Köln, um die Thesen von Mein-

hard Miegel zu hören. 

„Der Mensch ist ein Homo Rapax – ein 

räuberisches Wesen. Sich auf Kosten ande-

rer zu bereichern, ist seine tiefe Neigung“, so 

Miegel. Den Beutezug an Umwelt und Natur 

schätzte Miegel als besonders dramatisch 

ein. Die Folgen seien schmelzende Gletscher, 

abnehmende Tierpopulationen, ein rasanter 

Verlust an Biodiversität. „Trotzdem weisen 

wir Suffizienzgedanken weit von uns. Wir 

konsumieren und produzieren immer 

mehr.“ Selbst der ärmste Mensch in der 

westlichen Welt gehöre zu dem reichsten 

Fünftel der Weltbevölkerung, so Miegel. 

„Wir leben auf einer Insel der Seligen. Die 

Schiffe auf dem Mittelmeer sind nur der An-

fang.“ 

Niemand sei bereit, etwas von seinem 

Wohlstand abzugeben, unterstrich Miegel. 

„Jeder verteidigt, was er hat, mit Kralle und 

Zahn“, so das Resümee des Wissenschaftlers. 

Nach dieser düsteren Zukunftsprognose 

gab es viele Fragen. Den Diözesanvorsitzen-

de Martin Rose interessierte, wie die Kirche 

und das Kolpingwerk an einem Paradig-

menwechsel mitwirken könnten. Miegel zog 

eine Parallele zu Kaiser Konstantin, der das 

Christentum zur Staatsreligion gemacht 

hatte, obwohl nur fünf Prozent der Bevölke-

rung Christen waren. Doch sie waren „ge-

nug Sauerteig, um die Gesellschaft zu 

durchdringen. Die Frage ist heute: Haben 

wir genug Sauerteig? Sie reichen, wenn sie 

wirklich lebendig sind und bereit, etwas zu 

riskieren! Wir brauchen eine Rückbesin-

nung auf den Kern christlichen Glaubens.“ 

Zum Optimismus trotz eher düsterer Zu-

kunftsprognosen trug später das Kol-

ping-Catering bei: Aperitifs, mit Blüten ge-

schmückte Saté-Spieße und vieles mehr 

ließen Hoffnung auf eine weniger desaströ-

se Zukunft aufkommen. Und gereicht wur-

den diese Köstlichkeiten von Auszubilden-

den des Kolping-Bildungswerkes.  

 Verteilungskämpfe vor Bewusstseinswandel?
Köln Thementag 2015

Meinhard Miegel redet über die Zukunft der Gesellschaft und regt mit seinen Thesen zu einer lebhaften Diskussion an. – Im Anschluss an seine Rede ser-
vierten Auszubildende des Kolping-Bildungswerkes DV Köln zum Austausch im Innenhof diverse Köstlichkeiten.

 Der Gregor-Breuer-Preis geht an ...
Köln Auszeichnung für Ideenreichtum

…die Kolpingsfamilie St. Andreas Wesseling. 

Ideenreichtum, Aktualität und Breitenwir-

kung über die eigene Kolpingsfamilie hin-

aus: Das sind die Kriterien für den Preis. 

Dieses mal überzeugte das kreative und viel-

fältige Bildungsprogramm der Kolpingsfa-

milie St. Andreas Wesseling. Mit der Veran-

staltungsreihe „Unser Mittwoch“ bietet die 

Kolpingsfamilie viel Abwechslung für Mit-

glieder und Gäste. Dazu lädt sie vor Wahlen 

Politiker zu Podiumsdiskussionen ein. Ein 

Publikumsmagnet ist der „Mundartabend“, 

der weit mehr als 100 Zuhörer hat. Es gibt 

auch Abende, wo praktische Lebenshilfe im 

Vordergrund steht, beispielsweise Energie-

sparen oder Erste Hilfe. Ausflüge festigen 

das Gemeinschaftsgefühl in Wesseling. Und 

besonders aktiv ist die Kolpingsfamilie auch 

in der Arbeit für die Eine Welt: mit Vorträ-

gen, einem Stand auf dem Weihnachtsmarkt 

und der Unterstützung des Kolpingwerkes 

Rumänien. 

Die Kolpingsfamilie kann sich regelmäßig 

über neue Mitglieder freuen. Vielleicht sind 

die Angebote für Eltern mit kleinen Kin-

dern das Geheimrezept für den Erfolg.  
Der Gregor-Breuer-Preis wird an die Kolpingsfa-
milie St. Andreas Wesseling verliehen.
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Der Europaparlamentarier Peter Liese aus 

Meschede hat die höchste Auszeichnung des 

Kolpingwerkes im Erzbistum Paderborn, 

die Konrad-Martin-Medaille, erhalten. Da-

mit ehrt der Verband seinen Einsatz im Sin-

ne Adolph Kolpings. Liese ist seit 1982 Mit-

glied der Kolpingsfamilie Ostwig im 

Kolping-Bezirksverband Meschede.

„Die christliche Wertorientierung, die Pe-

ter Liese in sein politisches Engagement ein-

bringt, ist für uns im Kolpingwerk vorbild-

haft“, sagt Diözesanvorsitzender Stephan 

Stickeler. Sein Einsatz für den Lebensschutz, 

für das Kindeswohl, die Eine Welt und den 

Sonntagsschutz sind zentrale Themen im 

Verband. Dass Peter Liese die Prägung für 

sein Engagement zu einem guten Teil im 

Kolpingwerk erfahren hat, dass er den Kol-

pingsfamilien als Gesprächspartner regel-

mäßig zur Verfügung steht, wird ebenfalls 

hervorgehoben. 

„Wir ehren einen Politiker, der konsequent 

christliche Positionen vertritt, dabei aber 

anderen religiösen und humanistischen 

Wertorientierungen mit Respekt und Tole-

ranz begegnet. Gerade in der heutigen Zeit 

ist dies ein nicht unwesentlicher Aspekt und 

Grund für die Auszeichnung“, ergänzt die 

stellvertretende Diözesanvorsitzende Else 

Garske, die ebenfalls aus Meschede kommt.

Der Festakt zur Verleihung der Kon-

rad-Martin-Medaille war für den 26. Juni in 

Meschede geplant. Mit der Medaille werden 

Persönlichkeiten geehrt, die dem Kolping-

werk Diözesanverband Paderborn beson-

ders verbunden sind oder sich durch ihr 

Wirken im kirchlichen, gesellschaftlichen 

oder politischen Bereich auszeichnen. Preis-

träger sind bisher der ehemalige General-

präses Prälat Heinrich Festing, Erzbischof 

Johannes Joachim Degenhardt, Her-

mann-Josef Kefes, Antonius Rüsenberg, Eli-

sabeth Buschsieweke, Veronika und Georg 

Rother und Monsignore Alois Schröder. Be-

nannt ist die Auszeichnung nach dem frühe-

ren Paderborner Bischof und Religionsleh-

rer Kolpings. Das vertrauensvolle Verhältnis 

zwischen den beiden förderte die Verbrei-

tung der Gesellenvereine im Bistum und 

führte 1858 zur kirchenamtlichen Empfeh-

lung und Gründung des heutigen Kolping-

werkes Diözesanverband Paderborn.  

Konrad-Martin-Medaille für Peter Liese
Paderborn Europaabgeordneter geehrt
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Peter Liese.

MELDU NGEN DIÖZESANVERBAN D PADERBORN
 } Zeitwerk für das Leben im 
Alter: Die Kolpingsfamilie Neu-
enkirchen gibt Hilfestellung als 
Formular- und Behörden-Lotse im 
Zeitwerk für das Leben im Alter.
Besonders ältere Menschen stoßen 
häufig an ihre Grenzen, wenn es um 
das richtige Ausfüllen von Formu-
laren, Behördengänge, Briefwechsel 
und Telefonate mit Ämtern geht. 
Der Bedarf wird in Zukunft steigen, 
weil selbst im ländlichen Raum 
immer weniger Senioren von ihren 
Kindern versorgt werden. Absolute 
Vertraulichkeit wird zugesichert.
Das Zeitwerk wurde 2007 von den 
Kreisverbänden der Caritas und der 
AWO gegründet. Die Kolpingsfa-
milie Neuenkirchen hat sich dort 
angeschlossen. Sie wird das Stadt-
gebiet Rietberg betreuen. Ansprech-
partner ist Hubert Dreisewerd. Ter-
mine sind beim Zeitwerk unter Tel. 
08 00 30 73 070 zu vereinbaren.

 } Neuer Ausbildungskurs: Das 
Ausbildungsseminar für Geistli-
che Leiterinnen und Leiter startet 
im September 2015 und gliedert 
sich in sechs Module bis Juni 2016. 
Zusammen mit der Wahl in das 
entsprechende Vorstandsamt ist 
die Teilnahme an allen Modulen Vo-
raussetzung für die Beauftragung 
zu diesem Ehrenamt in Kolpingsfa-
milien und Bezirksverbänden. Aus-
gesprochen wird die Beauftragung 
im Diözesanverband durch den 
Diözesanpräses im Auftrag des Erz-
bischofs. Eingeladen sind alle, die 
neu in dieses interessante Betäti-
gungsfeld einsteigen möchten, aber 
auch diejenigen, denen aus voran-
gegangenen Kursen noch einzelne 
Module fehlen. Die Anmeldung ist 
ab sofort möglich. Nähere Informa-
tionen gibt es bei Diözesanpräses 
Ansgar Wiemers unter Tel. (05 251) 
28 88-520 (vormittags).

 } Spenden auf hohem Niveau: 
Im Jahr 2014 wurden aus dem 
Kolpingwerk Diözesanverband 
Paderborn circa 351 000 Euro an 
das Internationale Kolpingwerk in 
Köln überwiesen. Mit dieser Sum-
me konnten zahlreiche Projekte in 
den Partnerländern des Diözesan-
verbandes – Mexiko, Costa Rica, 
Dominikanische Republik, Honduras 
und Nicaragua – unterstützt wer-
den. Auch die Weihnachtsaktion 
war erfolgreich. Das Internationale 
Kolpingwerk hatte alle Mitglieder 
angeschrieben und um Spenden für 
die Sicherstellung des Verbandsauf-
baus in Costa Rica geworben. Dieser 
Aufruf erbrachte 28 838 Euro und 
damit circa 5 000 Euro mehr als im 
Jahr 2013. 
Im Durchschnitt wurden 50 bis 
60 Euro gespendet, 122 Neuspender 
konnten durch diese Aktion gewon-
nen werden. 
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Ziegelsteine für das Kolping-Bildungshaus
Osnabrück Erweiterung in Salzbergen

Seit über 30 Jahren ist das Kolping-Bil-

dungshaus-Salzbergen (KBS) die Bildungs- 

und Begegnungsstätte im Kolpingwerk Di-

özesanverband Osnabrück. Im Haupthaus 

und im Heinrich-Holtmeyer-Gästehaus 

können bis zu 60 Personen übernachten 

und tagen. Jährlich besuchen über 5 000 

Gäste das KBS und es können insgesamt 

10 000 Übernachtungen verbucht werden.

In den letzten drei Jahrzehnten hat sich 

das Gästeverhalten verändert. Die Verweil-

dauer ist kürzer geworden, die Gruppen 

sind häufig kleiner und die Ansprüche an 

eine moderne und zeitgemäße Bildungs-

einrichtung sind gestiegen. Aufgrund be-

grenzter Tagungsräume können die Über-

nachtungspotentiale im KBS nicht optimal 

ausgenutzt werden. Ein zusätzlicher Ta-

gungsraum würde hier Abhilfe schaffen 

und die Auslastung des Bildungshauses 

deutlich verbessern.

Damit das KBS für die Zukunft gut 

aufgestellt ist, soll ein Tagungshaus am See 

errichtet und der Speisesaal im Haupthaus 

erweitert werden. Insgesamt sind Investiti-

onskosten in Höhe von rund 650 000 Euro 

geplant. Die Gemeinde Salzbergen, der 

Landkreis Emsland und das Bistum Osna-

brück haben ihre Hilfe in Aussicht gestellt. 

Bei der Realisierung dieses Projektes ist 

der KBS-Vorstand auf weitere finanzielle 

Unterstützung angewiesen. Hierzu stellt 

der KBS-Vorsitzende Dieter Bünker die ge-

plante Ziegelsteinaktion wie folgt vor: „Wir 

freuen uns über jeden Euro, der uns zur 

Verfügung gestellt wird. Bei Spenden von 

Privatpersonen ab 250 Euro und bei Spen-

den von Kolpingsfamilien, Firmen, Institu-

tionen ab 500 Euro kann man sich mit eige-

nem Namen oder mit Logo in einem Zie-

gelstein am Tagungshaus am See 

verewigen.“ 

Gerne werden die Erweiterungspläne 

auch persönlich vorgestellt, zum Beispiel 

bei Versammlungen. Bei Interesse oder bei 

Fragen steht der Leiter des KBS, Markus Si-

lies, zur Verfügung: Telefon (05976) 9494-

20 oder E-Mail silies@kbs-salzbergen.de. 

Alle weiteren Informationen auch auf www.

kbs-salzbergen.de.   

Ziegelsteinaktion  
– Wie funktioniert das?

 } Sie spenden für einen Ziegelstein 
(Privatpersonen ab 250 Euro, Kol-
pingsfamilien, Firmen, Instituti-
onen ab 500 Euro), der eigens für 
das Tagungshaus am See gepresst 
wird. 

 } Sie werden an einem Termin 
Anfang März 2016 bei der Firma 
Deppe in Uelsen (Grafschaft 
Bentheim) dazu eingeladen, im 
Rahmen eines kleinen Festaktes 
die Beschriftung des Rohlings sel-
ber vorzunehmen.

 } Ihr Ziegelstein wird gemeinsam 
mit den anderen signierten Exem-
plaren gebrannt.

 } Alle gespendeten Steine werden 
gut sichtbar in dem neu entste-
henden Tagungshaus am See 
verbaut. 

 } Ihre Unterstützung für das KBS 
wird auf diese Weise so lange 
dokumentiert, wie das Gebäude 
steht. 

In diesem geplanten Tagungshaus am See stehen ideale Rahmenbedingungen für eine zeitgemäße Bildungsarbeit zur Verfügung. Der KBS-Vorstand hofft 
auf gute Unterstützung (von links): Markus Silies, Maria Stapel, Dieter Bünker, Hermann-Josef Grondmann, Otto Lohle, Franz-Josef Schwack, Hubert Schmit. 
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Eine Brasilienfahne, eine Deutschlandfahne, 

eine Kerze sowie ein zweisprachiger Gebets-

würfel bilden die Mitte: Im Kolping-Ferien-

paradies in Duderstadt haben sich engagier-

te Kolpingschwestern und -brüder versam-

melt. Sie gedenken in Gebeten, Fürbitten 

und Ansprachen der Partnerschaft des Kol-

pingwerkes in der Diözese Hildesheim mit 

dem Kolpingwerk in Nordost Brasilien. Sie 

tun dieses in den Kolpingsfamilien beider-

seits des Atlantiks am 6. Mai, den sie als 

Partnerschaftstag gleichzeitig begehen.

Seit vielen Jahren gibt es diese Partner-

schaft. Längst bedeutet sie mehr als Geld-

fluss. Begegnungsreisen von Verantwortli-

chen in beide Richtungen haben dazu ge-

führt, dass die Menschen einander 

kennengelernt haben. Die Deutschen haben 

erlebt, wie schwierig die Lebenswirklichkeit 

in der Trockenzone in Nordost-Brasilien ist, 

vor allem im ländlichen Bereich, in dem sich 

die meisten Partner-Kolpingsfamilien in 

den brasilianischen Bundesstaaten Ceará, 

Pernambuco und Alagoas befinden. 

Die Brasilianer wiederum haben in 

Deutschland erlebt, dass zwar das Wetter 

kalt, die Atmosphäre dennoch warm und 

herzlich sein kann. Und dass das Geld auch 

hier nicht auf der Straße liegt: Sie waren be-

eindruckt davon, was Kolpingsfamilien auf 

die Beine stellen, wenn sie Mittel für die 

Projektarbeit in Brasilien erwirtschaften.

So wie zum Beispiel die Kolpingsfamilien 

des Bezirksverbandes Untereichsfeld. Mit 

der jährlichen Gebrauchtkleider-Sammlung 

haben sie dieses Mal ein Rekordergebnis er-

zielt und dem Diözesanverband Hildesheim 

mehr als 6 000 Euro zur Verfügung gestellt. 

Partnerschaftstag als Gebetsbrücke
Hildesheim Verbundenheit über 10 000 Kilometer hinweg

Davon werden Zisternen gebaut, die dem 

Menschen in Brasilien helfen, das kostbare 

Wasser der Regenzeit aufzufangen und über 

die achtmonatige Trockenperiode sicher zu 

speichern.

Wie sehr dieses den Menschen hilft, wird 

eine Gruppe junger Erwachsener in diesem 

Sommer in Brasilien selbst erfahren können. 

Sie brechen zu ei-

nem vierwöchigen 

Workcamp auf. 

Mehrfach bereits 

hat es solche Ju-

gendbegegnungen 

gegeben, in Brasili-

en genauso wie in 

Deutschland. 

Auch Stellen für 

Freiwilligendienste wurden geschaffen: Im 

Juli fliegt wieder eine junge Kolpingschwes-

ter aus dem DV Hildesheim für sechs Mona-

te nach Brasilien, um dort im Kolpingwerk 

mitzuarbeiten. Sie wird beim nächsten Part-

nerschaftstag hautnah über die Lebensver-

hältnisse der Kolpingfreunde in Brasilien 

berichten können.  

Sowohl die Vertreter des Diözesanvorstandes als auch der „Brasilienhilfe Mingerode“ freuen sich über 
die großzügige Spende der Kolpingsfamilien im Bezirk Untereichsfeld.

Beim Partnerschaftstag : Eine Brasilienfahne, eine Deutschlandfahne, 
eine Kerze sowie ein zweisprachiger Gebetswürfel in der Mitte des 
Raumes der Ferienstätte Duderstadt.

Eine Zisterne in Nordostbrasilien.
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Vertretungen der 21 Kolpingsfamilien des 

Bistums Erfurt wählten auf ihrer Diözesan-

versammlung Pfarrer Suitbert Schellenberg 

zum neuen Diözesanpräses. Der Apoldaer 

Gemeindepfarrer tritt damit die Nachfolge 

des kürzlich verstorbenen Pfarrer Helmut 

Tasch an. Als stellvertretender Diözesanprä-

ses erhielt in Erfurt der Breitenworbiser 

Seelsorger Winfried Mucke das Vertrauen.

Für ihr solidarisches Handeln im Geiste 

des seligen Sozialreformers Adolph Kolping, 

das in verschiedenen Hilfsaktionen für die 

Ukraine, in der Betreuung von 19 Patenkin-

dern oder der Gründung zweier ukraini-

scher Kolpingsfamilien sichtbar wurde, be-

kamen auf der Diözesanversammlung Nata-

lia und Andreas Blümel aus Pößneck eine 

symbolische hölzerne „Schuhsohle“ über-

reicht. Dieses sehr selten vergebene Ehren-

präsent „Spuren hinterlassen“ will einerseits 

an den vor 150 Jahren gestorbenen Schuh-

macher und späteren Priester Adolph Kol-

ping erinnern, andererseits das Wirken von 

Christen würdigen, die heute engagiert Kol-

pings Spuren folgen. Mit dieser Ehrengabe 

wurde auch Karl Smettan, ehemaliger Kol-

ping-Diözesansekretär, bedacht.   

Im Studienteil der Beratung erläuterte 

Stefan Sorek (Köln) die neue Satzung der 

Kolpingsfamilien in Deutschland.                   

Neue Präses im Diözesanverband Erfurt
Region Ost Spuren hinterlassen

5. März 2012: Mitgliederversammlung der 

Kolpingsfamilie Eutin, Tagesordnungs-

punkt: Auflösung der Kolpingsfamilie. Eine 

Kolpingsfamilie mit rund 50 Mitgliedern 

will aufgeben, aber das letzte Wort ist noch 

nicht gesprochen. Nach einem langen, kont-

roversen Meinungsaustausch, einer kurzen 

Denkpause und einer geheimen Abstim-

mung steht am Ende des Abends fest: Die 

Auflösung der Kolpingsfamilie Eutin wird 

nicht durchgeführt und die Mitglieder ge-

ben sich ein Jahr lang Zeit, einen Ausweg zu 

finden. Ein neunköpfiges Team will daran 

arbeiten. Die Kolpingsfamilie Eutin hat sich 

auf den Weg gemacht, in vielen kleinen 

Schritten. Ermutigt durch den Austausch 

mit anderen Kolpingsfamilien, verbunden 

mit der Tradition und vor allem getragen im 

gemeinsamen Glauben.

Die Entscheidung zur Auflösungsver-

sammlung resultierte wesentlich aus der 

Enttäuschung, wieder keinen Vorsitzenden 

gefunden zu haben und keine Perspektive 

zu sehen. In dieser Situation traf dann Prä-

ses Joachim Siebrecht mit einer sehr gut 

überlegten Ansprache den Nerv der Auflö-

sungsversammlung: „Wenn wir den Mut, 

die Kraft und die Motivation nicht mehr 

haben, uns im Namen von Adolph Kolping 

um unsere Mitte Jesus Christus zu versam-

meln, dann wäre der Weg einer Auflösung 

leider konsequent. Bekennen wir uns aber 

zu Adolph Kolping und seinem Werk, dann 

müssen wir zu unserm Alter, zu unserer ge-

ringeren Leistungsfähigkeit und zu den er-

folgten und noch kommenden Veränderun-

„Mut tut gut“ 
Hamburg Beispiel der Kolpingsfamilie Eutin gen stehen und gemeinsam die nächsten 

Schritte gehen.“

Ganz wesentlich war, dass es bei der Auf-

lösungsversammlung gelang, den neu er-

wachten Mut mitzunehmen und einen 

neunköpfigen Wiederbeleberkreis zu bilden, 

dem praktisch alle jüngeren Mitglieder an-

gehörten, aber auch einige Altgediente. Aus 

dem Wiederbeleberteam wurde Anfang 

2013 das erste Leitungsteam. Leitungsteam 

deshalb, weil die Verantwortung auf mög-

lichst viele Schultern gleichmäßig verteilt 

werden sollte. Der Weg ist noch weit, aber 

ein mehr als guter Anfang ist gemacht.   

TERMI N E

Diözesanverband Hamburg
 } Mi. 8.7. ab 19 Uhr „Kolpingjugend 
Stammtisch“ im Hofbräuhaus 
Hamburg, Esplanade 6. Informa-
tionen unter (040)  22721628 oder 
info@kolpingjugend-dv-hamburg.
de

 } Mi. 12.8. ab 19.00 Uhr „Kolpingju-
gend Stammtisch“. Adresse und 
Informationen s.o. 

Mitglieder der KF Eutin auf dem Weg zur Kolpingmesse auf dem Gelände der IGS in Hamburg.

Diözesan- 
vorsitzender 
Hans-Josef 
Kowarsch bei 
der Ehrung 
von Natalia 
und Andreas 
Blümel.
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Ostern in der „Arche Kolping
Zum Osterfest wurde in der Kindertagesstät-

te „Arche Kolping“ gesungen, getanzt und 

klassische Osterspiele gespielt. Die zehn Kin-

der der Käfergruppe haben eifrig und mit viel 

Spannung die vorher gut versteckten Oster-

körbchen gesucht. Als dann jedes Kind sein 

Osterkörbchen (Foto) gefunden hatte, wurde 

gestöbert, was denn der Osterhase alles so ge-

bracht hat. „Wir haben den Osterhasen ver-

passt“, sagte Leonie ganz traurig. Schon heute 

freuen sich die Kleinen auf Ostern im nächs-

ten Jahr.

Integrationstag im KBBW Hettstedt
Der Integrationstag des KBBW Hettstedt für 

alle  Absolventen stellte eine optimale Vorbe-

reitung der Jugendlichen für ihren Start in 

das Berufsleben in den Mittelpunkt. Ange-

strebt wird ein möglichst schneller Übergang 

in das Arbeitsleben nach Ausbildungsende. 

Als Gäste waren Fachleute zu unterschied-

lichen Themen eingeladen. So gaben zum 

Beispiel Vertreter der Agentur für Arbeit 

(Sangerhausen) Hinweise, was es im Umgang 

mit Behörden zu beachten gilt. Außerdem er-

hielten die zukünftigen Absolventen Infor-

mationen zum Arbeitsrecht und Arbeitsver-

trag. Dann gab es in den Ausbildungsgrup-

pen die Möglichkeit, mit Personalreferenten 

verschiedener Unternehmen ein Vor-

stellungsgespräch unter fast realistischen 

Neues aus dem KBBW Hettstedt
Region Ost Integration, Inklusion und ein Blick hinter die Kulissen

 

Bedingungen zu proben. Zum Abschluss des 

Tages informierten regionale Zeitarbeitsfir-

men und private Arbeitsvermittler über ihre 

Arbeitsweisen, Einstellungsmöglichkeiten 

und Voraussetzungen der Bewerber. 

Frühlings-Inklusionsfest 
Die Besucher des Frühlings-Inklusionsfestes 

empfing am 8. Mai ein abwechslungsreiches 

Programm für Groß und Klein im KBBW 

Hettstedt. Dabei wurde das Anliegen klar 

betont, dazu beizutragen, den Menschen mit 

Handicap im Alltag mehr Beachtung und 

Akzeptanz zu ermöglichen und über die Be-

gegnungsstätte eine Gelegenheit für Inklusi-

on und somit eine Basis für ein erfülltes ge-

sellschaftliches Leben behinderter Menschen 

zu erzielen. Symbolisch wurde dafür der In-

klusionsbaum vor dem Haupteingang aufge-

stellt. Die Ziele und Maßnahmen der Umset-

zung sind in dem zum Frühlingsfest vorge-

stellten Aktionsplan Inklusion verankert.

Einige Ziele wurden schon bei den kultu-

rellen Darbietungen mit der Tanzgruppe der 

Levana Schule, des Klubs der Behinderten 

und den Butzekids vom Jugendverein ELF 

e.V. aktiv gestaltet. Ein wesentlicher Beitrag 

war auch die gemeinsame kreative Gestal-

tung der Inklusionsbänke. Gemeinsam mit 

dem Jugendblasorchester der Musikschule 

MSH boten alle zusammen ein abwechs-

lungsreiches und buntes Programm für das 

anwesende Publikum.

Für Interessenten öffnete das KBBW seine 

Türen und gewährte durch Führungen Ein-

blicke hinter die Kulissen.        

TERMI N E

Region Ost
 } 5.7.: Berggottesdienst der Region 
Ost auf dem Brand in Hohnstein – 
Beginn: 15 Uhr

 } 10.-12.7.: Partnerschaftstreffen 
des DV Dresden-Meißen mit der 
Kolpingsfamilie Prag im Kloster St. 
Marienthal, Ostritz

 } 25.7.-1.8.: Jugendbegegnung der 
DV Erfurt  mit ukrainischen Ju-
gendlichen 

 } 18.-21.8.: Kolping-Kinder-Tage des 
DV Erfurt in Heiligenstadt

 } 6.9.2015: Kolpingwallfahrt des DV 
Erfurt in Worbis

 } 11.-13.9.: Generationsübergreifen-
des Workcamp des DV Berlin in 
Ravensbrück mit Jubiläumsfeier 
am 12.9. für 20 Jahre Engagement 
in der Mahn- und Gedenkstätte.

 } 14.-20.9.: Partnerschaftstreffen des 
DV Erfurt mit Kolping-Banat in 
Deutschland

 } 18.-20.9.2015: KOLPINGTAG in Köln

Beim Inklusionsfest im Kolping-Berufsbildungswerk Hettstedt.
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Die Menschen im Rheintal haben die Nase 

voll von dem Geratter der alten und lauten 

Eisenbahnwaggons. Aus diesem Grund de-

monstrierten die Kolpingsfamilien des Be-

zirks Rhein-Lahn (DV Limburg), vor dem 

Wallfahrtskloster Bornhofen. Mit Transpa-

renten und Plakaten machten die Kol-

ping-Demonstranten  ihrem Unmut über 

Bahnlärm, Erschütterung und Feinstaub 

Luft.

Die Route Rotterdam – Rheintal – Genua 

ist die verkehrsreichste und wichtigste Gü-

terverkehrsachse Europas. Für die Anwoh-

ner im Rheintal bedeutet das: Mehr als 300 

Güterzüge rund um die Uhr mit Lautstär-

ken, die mit dem Krach metallverarbeiten-

der Betriebe vergleichbar sind. Lärmbelas-

tungen in dieser Höhe können sich negativ 

auf die Gesundheit auswirken. Besonders 

für Kinder sei der Lärm unerträglich gewor-

den.„Trotzdem jagt man immer mehr, im-

mer längere, schwerere und lautere Güter-

züge mitten durch Wohngebiete“, sagt Willi 

Pusch, Vorsitzender der Bürgerinitative im 

Mittelrheintal gegen Umweltschäden durch 

die Bahn e.V.

Hilmar Stanschus, Vorsitzender der Kol-

pingsfamilie Kamp-Bornhofen, wünscht 

sich, „dass viele örtliche Kolpingsfamilien 

entlang der kompletten europäischen Stre-

cke den Initiativ-Vereinen vor Ort beitreten. 

Ganz nach dem Motto gemeinsam sind wir 

stark.“ Auch für Weihbischof Jörg Michael 

Peters (Bistum Trier) ist der Widerstand ge-

gen den Bahnlärm eine Herzensangelegen-

heit: „Es ist nicht das erste Mal, dass wir öf-

fentlich die Verantwortlichen der Politik 

und der Deutschen Bahn eindringlich dazu 

auffordern, deutlich mehr zu tun, um die 

permanente Gesundheitsgefährdung für die 

Anwohner spürbar zu verringern.“ Es müsse 

alles, was heute technisch möglich sei, getan 

werden, um den Bahnlärm zu reduzieren, 

sagte der Weihbischof.      Stefanie Gubisch 

Limburg Gegen Lärm, Erschütterungen und Feinstaub

Das Rheintal ist eigentlich sehr idyllisch, wäre da nicht der enorme Bahnlärm, der den An-

wohnern nachts den Schlaf raubt. Kolpingsfamilien aus dem Bezirk Rhein-Lahn haben sich 

deshalb zusammengetan und gemeinsam gegen den ausufernden Lärm an der Bahnstrecke 

demonstriert. 

Kolpingsfamilien demonstrierten gegen zu hohen Bahnlärm und fehlende Nachtruhe an der hoch frequentierten Bahnstrecke im Rheintal. 

Demonstration in Kamp-Bornhofen

Die Demonstranten zeigten ihren Unmut auf 
Schildern und Transparenten. 
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Ein ganz spezielles Vier-Gänge-Menu gab es 

bei der Kolpingjugend Freiburg-St. Georgen. 

Zehn Hobbyköche trafen sich zum fairen 

Kochkurs. Das Programm, das sie sich vor-

genommen hatten, war vielfältig: Der Ein-

kauf auf dem Wochenmarkt, Kochen des 

Mittagessens und das Vorbereiten und Ko-

chen der vier Gänge des Abendessens stan-

den auf dem Plan. Zwischendurch gab es 

immer wieder kurze Theorie-Einheiten.

 Nach dem Einkauf auf dem Markt, im 

Bioladen und Supermarkt wurde zunächst 

einmal das Mittagessen gekocht. Das klapp-

te so gut, dass das aufwändige Abendessen 

plötzlich nicht mehr als riesige Hürde er-

schien.  Obwohl das Vorhaben durchaus 

ambitioniert war: Abends sollte es eine 

Spargelcreme-Suppe mit selbstgebackenem 

Brot sowie Spargel-Wurstsalat als Vorspeise 

geben.  Anschließend Schweinefilet gefüllt 

mit Backpflaumen, dazu selbstgemachte 

Nudeln und Bärlauchspätzle mit Mozarella. 

Der zuckersüße Abschluss war ein Rhaba-

ber-Apfeldessert mit Weinschaumcreme.

Wenn man bedenkt, dass die meisten Ho-

bbyköcher vorher maximal Spaghetti Bolo-

gnese  auf den Teller brachten, war das 

schon eine Riesenleistung. „Dass man so le-

cker mit Produkten von direkt vor der 

Haustür kochen kann, war mir gar nicht so 

bewusste,“ meinte eine Teilnehmerin ganz 

begeistert. „Ich hab mir fest vorgenommen, 

jetzt häufiger zu kochen und dafür auf die 

Kantine zu verzichten.    Eva Alke

Ein besonderes Gourmet-Menu
Freiburg Fairer Kochkurs

„Die Hilfsbereitschaft in unserer Gesell-

schaft für die Menschen, die zu uns flüch-

ten, ist groß, besonders in der Kirche“, sagt  

Bernward Hellmanns, Referent für Migra-

tion und Integration beim Caritasverband 

für die Diözese Speyer. „Angesichts der an-

wachsenden Zahl von Hilfesuchenden ist es 

aber notwendig, diese Bemühungen zu ver-

stärken.“ Hellmanns sprach Anfang Mai 

vor den Kolpingsfamilien des Bistums 

Speyer, die sich in einem Studienteil im 

Rahmen der jährlichen Diözesanversamm-

lung in Hochspeyer mit dem Thema 

„Flüchtlinge bei uns – Was tut Kirche? Was 

können die Kolpingsfamilien tun?“ befass-

ten. In der Diskussion zeigte sich, wie sehr 

sich Kolpingsfamilien innerhalb des kirchli-

chen und kommunalpolitischen Engage-

ments solidarisch für die Hilfesuchenden 

einsetzen. Auch ein Flüchtling und Asylbe-

werber aus Afghanistan, der als ehemaliger 

Mitarbeiter der Bundeswehr in Kundus ins 

Visier der Taliban geraten ist, berichtete über 

seine Flucht.

„Wir wollen die Kolpingsfamilie und unser 

Mitglieder ermutigen, den Menschen, die 

ihre Heimat verloren haben, zu helfen und 

sie zu begleiten“, sagt der Diözesanvorsitzen-

de, Diakon Andreas W. Stellmann. Das Kol-

pingwerk in der Diözese Speyer ruft seine 

Mitglieder in den 64 Kolpingsfamilien auf, 

ihre Möglichkeiten auszuschöpfen, um eine 

Willkommenskultur für die Hilfesuchenden 

aufzubauen. „Wir müssen auch öffentlich 

Flagge zeigen und uns politisch wie ethisch 

positionieren“, meint Walter Rung, im Diö-

zesanvorstand verantwortlich für den Be-

reich Eine Welt / Internationale Partner-

schaftsarbeit. „Es gibt bereits eine Reihe von 

Initiativen im Verband“, stellt er fest. So be-

treut eine Kolpingsfamilie syrische Familien, 

eine andere repariert Fahrräder für Asylbe-

werber. In der von Diözesansekretär Tho-

mas Bettinger vorbereiteten Resolution, die 

die Diözesanversammlung ohne Gegenstim-

men und Enthaltunge verabschiedete, stellt 

das Kolpingwerk Speyer unter anderem fest: 

„Es geht um nicht mehr und nicht weniger 

als die Würde und Menschlichkeit unseres 

Staates und seiner Gesellschaft. Im Umgang 

mit Menschen in Not, besonders mit Men-

schen, die vor Krieg, Hass und Gewalt aus 

ihrer Heimat geflohen sind, muss die in der 

Verfassung verbürgte Menschenwürde er-

fahrbare Realität werden.“  Der Text der Re-

solution kann im Diözesanbüro eingesehen 

oder unter kolping-dv-speyer.de herunter-

geladen werden.             Thomas Bettinger

Nicht nur geduldet, sondern willkommen 
Speyer Resolution für Willkommenskultur

Ein Asylbewerber aus Afghanistan erzählt von 
seiner Flucht. 

TERMI N E

DV Speyer
 } 5.7.: Diözesanwallfahrt nach        
Bockenheim mit Bundespräses 
Josef Holtkotte

 } 10.-12.7.: Gruppenleiterschulung II 
der Kolpingjugend in Homburg

 } 5.9.: Altkleidersammlung am 
Standort Deidesheim

DV Trier
 } 1.-2.7.: Sommertankstelle im Klo-
ster der Barmherzigen Brüder 
Koblenz

 } 18.7.: Einkehrtag für Frauen im  
Gästehaus St. Lioba in Tholey

Mhhh... das sieht lecker aus: Hobbyköche bei der 
Arbeit.
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Geistlich leiten: Auf Diözesanebene teilen 

sich diese Aufgabe Präses Walter Humm 

und die neu gewählte ehrenamtliche Geistli-

che Leiterin Claudia Hofrichter. Beide erklä-

ren, wie sie ihr Amt verstehen, es ausüben 

wollen und welche Herausforderungen es 

mit sich bringt:

Für Präses Walter Humm bedeutet geist-

lich zu leiten, die Kolpinggeschwister zu be-

fähigen, den Glauben zu leben. „Es ist unse-

re Aufgabe, in die Kolpingsfamilien 

hineinzuhören, und mit wachen Sinnen zu 

erkennen, welchen christlichen Sendungs-

auftrag die Kolpingsfamilie für das Reich 

Gottes auf Erden an ihrem ganz konkreten 

Ort hat.“ 

Claudia Hofrichter versteht sich in ihrem 

neuen Amt als Kundschafterin und „Ge-

burtshelferin“. Sie möchte die Kolpingge-

schwister auf den verschiedenen Ebenen des 

Verbandes dabei unterstützen, das, was sie 

denken und tun, als ihre Geschichte und ih-

ren Weg mit Gott zu erfahren.

Präses im Hauptamt und Geistliche Leite-

rin im Ehrenamt – für Walter Humm ist das 

eine herausfordernde Arbeitsteilung, zumal 

das zeitliche Engagement im Ehrenamt na-

turgemäß begrenzter sein wird. Gemeinsam 

arbeiten sie daran, dass die Kolpingsfamili-

en im Diözesanverband ihren Weg als Sozi-

alverband, der sich am Evangelium und 

dem geistlichen Erbe von Adolph Kolping 

orientiert, gehen können. 

Gemeinsam werden sie auch geistliche 

Impulse und Angebote für die Kolpingsfa-

milien entwickeln.  Zudem bilden Claudia 

Hofrichter und Walter Humm auch Kol-

pinggeschwister zu Geistlichen Leiterinnen 

und Leitern aus. Der nächste Kurs beginnt 

im Oktober 2016. 

Die beiden verstehen sich als starkes, 

gleichberechtigtes Team mit vielschichtigen 

Aufgaben. Walter Humm freut sich auf den 

„bereichernden Blick seiner neuen Kollegin. 

Claudia Hofrichter sagt: „Jeder bringt sich 

mit seinen Begabungen, erlernten Fähigkei-

ten, seiner Lebenserfahrung und Tempera-

menten ein.“

Sie wollen die Menschen ermutigen, Teil 

der Verkündigung zu sein und Geistliche 

Leiter zu werden. „Alle sind an ihrem Ort 

gefordert, den Geist der tätigen Liebe leben-

dig zu halten“, so Walter Humm. Er zitiert 

den Gesellenvater: „Tätige Liebe heilt alle 

Wunden. Bloße Worte mehren den 

Schmerz.“ Dieses Kolpingzitat zeige, „dass 

wir die Nöte unserer Zeit nicht mit Worten 

verändern können, sondern durch tätige 

Liebe.“

Außerdem ermuntert Claudia Hofrichter 

noch einmal zur Geistlichen Leitung und 

unterstreicht: „Gott umarmt uns mit der 

Wirklichkeit. Es gibt kaum eine aufregende-

re Tätigkeit als diesen Ich-bin-da-Gott mit 

Menschen zu entdecken und Zeuge dafür zu 

sein.“                      Martina Lachenmaier

Neues Team „Geistliche Leitung“
Rottenburg-Stuttgart Sie wollen Wegbereiter sein

Claudia Hofrichter

Markus Zaglmann
Präses Walter Humm

Der Lauf der Dinge macht auch vor einem 

Diözesanverband nicht halt, und so standen 

personelle Veränderungen auch im Zent-

rum der diesjährigen Diözesanversamm-

lung, welche im April im Dieburger Pa-

ter-Delp-Haus zu Gast war.

Als stellvertretender Diözesanpräses wähl-

te die mehr als hundertköpfige Versamm-

lung Thomas Catta, Pfarrer von Bensheim 

St. Georg, sowie Andreas Reh zum neuen 

Vorstandsmitglied. Die seit vielen Jahren be-

reits eifrig im Vorstand mitarbeitende Kol-

pingschwester Andrea Schulte-Sasse wurde 

zur stellvertretenden Vorsitzenden gewählt. 

Anhand eines Lichtbildvortrags wurde zu-

dem das Jubiläum des DVs im vergangenen 

Jahr (Motto „Werde Licht!“) allen in Erinne-

rung gerufen. Hierbei wurde auch auf die 

öffentlichkeitswirksame Präsentation des 

Verbandes im Rahmen von besucherintensi-

ven Großveranstaltungen (Hessentag in 

Bensheim, Landesgartenschau in Gießen) 

hingewiesen.

Neben Verleihungen des diözesanen Eh-

renzeichens durch Ehrenpräses Röper ver-

langten der Geschäfts- sowie ein positiv be-

werteter Finanzbericht in der Folge die 

Aufmerksamkeit der Delegierten. Abschlie-

ßend erfolgte eine weitere Vorschau auf den 

Kolpingtag im September.       Tobias Herr

Wahlen und Rückblick auf DV-Jubiläum
Mainz Diözesanversammlung in Dieburg

Die Top Themen auf der Diözesanversammlung 
in Dieburg waren Wahlen, Verabschiedungen 
und der Rückblick auf das DV-Jubiläum. 
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Mitte Mai waren wieder Hunderte freiwilli-

ge Helfer im ganzen Bistum Fulda für die 

„Aktion Brasilien“ unterwegs.

Seit 1973 sammeln, angeleitet vom Kol-

pingwerk Fulda, viele Pfarrgemeinden, Ka-

tholische Verbände und Jugendverbände 

Altkleider. Das Sammelgebiet erstreckt sich 

von Nordhessen über Fulda 

bis zum Main-Kinzig-Kreis. 

„Insgesamt wurden rund      

235 Tonnen Altkleider ge-

sammelt“, erklärt Aktionslei-

terin Marion Kumpe vom 

Kolpingwerk DV Mainz. 

Dabei läuft die Sammlung 

in den einzelnen Gebieten 

ganz unterschiedlich ab. In 

Großentaft findet noch die 

klassische Straßensammlung 

statt, bei der alle Straßen ab-

gefahren werden. In Kassel 

gibt es dagegen nur Punktsammlungen, ein 

großes Stadtgebiet ist zu bewältigen. Daher 

ist der „Verladeverantwortliche“ Michael 

Reis auch der Letzte an diesem Tag, der sich 

in der Einsatzzentrale um 16.15 Uhr abmel-

det. Mit zwei Kleintransportern alle Sam-

melpunkte anzufahren, ist eine große Her-

ausforderung und zeigt das große 

Engagement der Helfer.

Im Helfertreff in Fulda herrscht derweil 

buntes Treiben, viele Menschen sind ge-

kommen und packen an: Vom Kleinkind bis 

zum Senior sind alle Altersgruppen vertre-

ten; in geselliger Atmosphäre findet der Ein-

satz für die gute Sache seinen Abschluss.

Mit dem Gelderlös der Sammlung konn-

ten im vergangenen Jahr verschiedene Pro-

jekte unterstützt werden, zum Beispiel Be-

rufsvorbereitungs- und Sprachkurse in 

Brasilien, ein Wassertankprojekt in Uganda 

und ein Bus für die Bildungsarbeit in Bu-

rundi. 

Wer in der Region Fulda bisher keine Klei-

derspenden für die „Aktion Brasilien“ be-

reitstellen konnte, für den besteht die Mög-

lichkeit, diese direkt beim Kolpingwerk DV 

Fulda, Christian-Wirth-Straße 16, 36043 

Fulda, abzugeben.                Steffen Kempa  

Motiviert und Engagiert
Fulda Aktion Brasilien

  Eine kurze Pause haben sich die fleißigen Helfer verdient. 

Adolph Kolping mal anders
Trier Lecker Kolping

In dieser SERIE stellen die DVs besondere Abbildungen und 
Denkmale Adolph Kolpings aus ihrer Region vor.   
Von in Stein gemeißelt bis neu gebastelt ist alles mit dabei. 

K lpin pur nKolpingspurenpure

Von

In der jährlich stattfindenden Gruppeleiter-

ausbildung der Kolpingjugend Trier hat un-

ser Verbandsgründer einen ganz besonde-

ren Platz. Um voll ausgebildeter 

Gruppenleiter werden zu können, wird Kol-

ping hier ein ganzes Wochenende gewidmet. 

Es geht um die Person Kolpings, die hohen 

Ziele des Verbandes, und die Idealvorstel-

lung eines christlich-sozialen Miteinanders. 

„Dabei kommt es vor, dass man vergisst, dass 

Kolping auch ein Mensch war, dass er auch 

Fehler hatte und dass nicht nur Lebensernst, 

sondern auch die Lebensfreude und der 

Spaß nicht zu kurz kommen sollen“, so Josef 

Pfaffenheuser aus dem Schulungsteam. 

Um dieses „in den Himmel loben“ ein we-

nig aufzuweichen und sich auch auf spaßige 

Weise der Person Adolph Kolpings zu nä-

hern, erhalten die zu schulenden Jugendli-

chen die Aufgabe, einen Kolping aus Obst 

zu gestalten. 

So sind unter viel Saftverlust, lustigen 

Sprüchen und vor allem großer Kreativität 

in den vergangenen Jahren kurzlebige Kol-

pingdenkmäler entstanden, die allesamt als  

Unikate und mit viel Liebe zum Detail „er-

baut“ worden sind. 

Natürlich legt das Schulungsteam bei der 

Reflexion der Aufgabe großen Wert auf die 

richtige Einordnung des vitaminreichen 

Kunstwerks.  Gedacht ist die Übung als eine 

Annäherung an Kolping mit einem Augen-

zwinkern. Am Ende gibt es übrigens, ganz 

im Sinne der Nachhaltigkeit, einen großen 

Obstsalat für alle Teilnehmer und Skulptu-

ren-Künstler.    Andreas Maxein 
Bei der Gruppenleiterausbildung in Trier wird ein 
ganz besonderer Adolph Kolping gebastelt. 
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A
midou (15) flieht aus seinem Hei-

matland Sudan, weil der Bürgerkrieg 

ihn um sein Überleben fürchten 

lässt. Sicher wäre er in Europa – er denkt da-

rüber nach, ob er sein Leben auf dem Mit-

telmeer ein zweites Mal riskieren soll.

Runa (13) aus Bangladesch arbeitet in ei-

ner Textilfabrik anstatt in die Schule zu ge-

hen. Die Chemikalien, mit denen sie jeden 

Tag in Berührung kommt, greifen ihre 

Atemwege an. Würden die Kunden in Euro-

pa nur faire Produkte kaufen, könnte sie in 

einem Unternehmen mit fairen Arbeitsbe-

dingungen und angemessener Bezahlung 

arbeiten.

Magdalena (17) aus Nürnberg sitzt im 

Rollstuhl und hat gerade eine Ausbildung 

zur Bürokauffrau begonnen. Ihr Handicap 

gehört für sie zum Alltag, für jedes Problem 

findet sie schnell eine kreative Lösung. Doch 

die mitleidigen Blicke ihrer neuen Arbeits-

kollegen geben ihr das Gefühl, kein gleich-

wertiges Mitglied im Team zu sein.

Schicksale wie diese sind Thema des Jah-

resmottos „Total sozial 2015“, mit dem die 

Kolpingjugend im Diözesanverband (DV) 

Bamberg zeigen will, dass sich die Jugendli-

chen auch 150 Jahre nach dem Tod des Sozi-

alreformers Adolph Kolping in einem sozia-

len Verband engagieren und sich für ihre 

Mitmenschen einsetzen. Inhaltlich umfasst 

der Jahresschwerpunkt die drei Themen 

„Inklusion von Menschen mit Handicap“, 

„fairer Handel und fairer Konsum“ und „die 

Situation von Flüchtlingen und Asylbewer-

bern“. Aber nicht nur der Diözesanverband 

wird aktiv. „Wir wollen auch unsere Orts-

gruppen – von denen viele bereits jetzt total 

soziale Aktionen im Jahresprogramm haben 

– dazu motivieren, sich in diesem Jahr be-

sonders intensiv mit diesen sozialen The-

men auseinanderzusetzen“, so die Bamber-

ger Diözesanleitung aus Diözesanpräses 

Wilfried Wittmann, Tamara Kieser, Benny 

Schmitt, Sascha Popp, Johannes Weber und 

Sven Messing.

Die Inklusion von Menschen mit Handi-

cap war für die Kolpingjugend im DV Bam-

berg schon in den vergangenen Jahren ein 

großes Anliegen. Bereits beim Orange Day 

2012 in Fürth und der 72-Stunden-Aktion 

2013 in Röthenbach fanden Kooperations-

veranstaltungen mit dem Wichernhaus Alt-

dorf bzw. der Lebenshilfe im Nürnberger 

Land statt. Die Jugendlichen lernten bei die-

sen Projekten die Welt aus der Perspektive 

der Menschen mit Handicap kennen, ver-

brachten mit diesen eine besonders schöne 

und intensive Zeit und brachten sich an-

schließend auch mit Positionen zur Barrie-

Total sozial 2015
Bamberg Projekt der Kolpingjugend

Die Kolpingjugend im DV Bamberg will mit ihrem Jahresprojekt „Total sozial“ zeigen, dass  

Kolping auch heute noch ein sozialer Verband ist, in dem sich Menschen für Menschen einsetzen.

xxxx

Von lins oben im Uhrzeigersinn: Das Logo des Jahresprojektes. Auch in diesem Jahr ist die Inklusion von Menschen mit Handicap ein Thema. Die Kolpingjugend im DV 
Bamberg freut sich auf ein spannendes Aktionsjahr.
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„Wir haben es geschafft! B1“ – Unter diesem 

Motto stand die Zertifikatsverleihung des 

Sprach- und Integrationskurses des Kol-

ping-Bildungswerkes Eichstätt. Stolz nah-

men die 17 Teilnehmenden im Alter von 21 

bis 41 Jahren ihre Zertifikate zur erfolgreich 

bestandenen Teilnahme entgegen, die ihnen 

von Rita Böhm, der Vorsitzenden des Kol-

ping-Bildungswerkes, überreicht wurden.

Seit 2006 bietet das Kolping-Bildungs-

werk bereits Sprach- und Integrationskurse 

an, aber noch nie wurde solch ein hervorra-

gendes Ergebnis wie in diesem Jahr erzielt. 

Rita Böhm betonte, dass dieses Jahr erstma-

lig 16 der 17 Teilnehmenden das angestrebte 

Sprachniveau B1 des gemeinsamen Europä-

ischen Referenzrahmens für Sprachen er-

reicht haben. Sie gratulierte den Teilneh-

mern zu ihren guten Leistungen und 

bedankte sich bei ihnen für die Bereitschaft 

zum Erlernen der deutschen Sprache.

Ewald Kommer, Geschäftführer des Kol-

ping-Bildungswerkes, beglückwünschte die 

Kursteilnehmer und bedankte sich bei der 

verantwortlichen Lehrkraft Michaela Vogt 

für ihre große Einsatzbereitschaft und die 

tatkräftige Unterstützung der Teilnehmen-

den beim Erlernen der deutschen Sprache. 

Ein weiterer Dank galt Irene Groborz, 

Migrationsberaterin der Caritas-Kreisstelle 

Eichstätt, die den Teilnehmenden immer 

mit Rat und Tat zur Seite stand und sie in 

ihren Anliegen unterstütze, sowie Gabi Gus-

ke, die sich um die Organisation und die fi-

nanziellen Angelegenheiten rund um den 

Sprach- und Integrationskurs kümmerte.

Während der Verleihung wurden die Teil-

nehmenden ermutigt, sich auch weiterhin 

durch aktives Sprechen der deutschen Spra-

che in Alltagssituationen zu verständigen 

und mit den deutschen Mitbürgern zu kom-

munizieren. Nur so kann sowohl die gesell-

schaftliche und kulturelle als auch die 

sprachliche Integration in die deutsche Ge-

sellschaft gelingen. Auf diese Weise wird zu-

dem die Chancengleichheit gefördert, wor-

aus sich gute und faire berufliche 

Perspektiven ergeben.

Der nächste allgemeine Sprach- und Inte-

grationskurs sowie ein Alphabetisierungs-

kurs haben im Juni begonnen.    

Die bisher besten Abschlussergebnisse
Eichstätt Deutsch- und Integrationskurse

refreiheit des öffentlichen Raums in die 

Kommunalpolitik ein. Auch in diesem Jahr 

bot die Kolpingjugend mit dem Orange Day 

am 13. und 14. Juni wieder ein gemeinsames 

Projekt mit Menschen mit Handicap in ih-

rem Jahresprogramm an.

Fairer Handel und fairer Konsum waren 

das zentrale Thema der Großaktion „losge-

löst 2014 – wir FAIRändern Bayern“, an der 

im vergangenen Jahr rund 400 Kolpingju-

gendliche aus ganz Bayern teilgenommen 

hatten. Nun soll das Bewusstsein zum kriti-

schen Konsum, das den Teilnehmenden un-

ter anderen in vielfältigen Workshops ver-

mittelt wurde, langfristig im Verband 

verankert werden. Als erster Schritt wird das 

Planspiel, das eine Arbeitsgruppe der Kol-

pingjugend DV Bamberg für losgelöst vor-

bereitet hatte, so vereinfacht, dass es auch 

auf größeren Zeltlagern oder anderen Ju-

gendveranstaltungen gespielt werden kann. 

Eine kreative Begleitkampagne soll das Spiel 

bundesweit in der Kolpingjugend und in an-

deren Jugendverbänden bekannter machen. 

Auch auf dem Kolpingtag vom 18. bis 20. 

September 2015 in Köln werden sich die 

bayerischen Diözesanverbände mit einer 

Aktion zum fairen Konsum einbringen.

Zur Situation von Flüchtlingen und Asyl-

bewerbern positionierte sich die Kolpingju-

gend gemeinsam mit den anderen Jugend-

verbänden auf der Diözesanversammlung 

des BDKJ im November 2014. Gefordert 

werden unter anderem die Festlegung von 

Aufnahmequoten innerhalb der Europäi-

schen Union und allgemeingültige Stan-

dards zur Unterbringung von Asylsuchen-

den. Weniger theoretisch sind die Projekte 

der Kolpingjugenden auf Ortsebene, die jun-

ge Flüchtlinge aktiv in ihre Jugendarbeit ein-

beziehen. Beispielsweise ermöglichte die 

Kolpingjugend Lauf an der Pegnitz in den 

letzten Jahren immer wieder Kindern aus 

Flüchtlingsfamilien die Teilnahme an ihrem 

Sommerzeltlager und stellte sowohl die Fi-

nanzierung als auch die Einbindung in das 

pädagogische Konzept sicher. Inhaltlich wer-

den sich sowohl der Diözesanverband als 

auch die Ortsgruppen in den nächsten Mo-

naten weiter mit „Total sozial 2015“ ausein-

andersetzen. Durch Kick-Offs wurden die 

Jugendleiter in jeder Ortsgruppe auf den 

Jahresschwerpunkt eingestimmt, auf der Di-

özesankonferenz vom 17. bis 19. April stell-

ten die Teilnehmenden bereits die ersten 

Projekte vor und entwickelten Ideen für 

neue Aktionen. Über die total sozialen Pro-

jekte des Jahres wird eine interaktive Ausstel-

lung auf Burg Feuerstein bei Forchheim in-

formieren, zu deren Eröffnung am 18. 

Oktober auch Teilnehmende aus dem ge-

samten Bundesgebiet willkommen sind. Bis 

zu diesem Zeitpunkt liegt der Fokus der Kol-

pingjugend-Ortsgruppen weniger auf der 

Öffentlichkeitsarbeit, sondern auf konkreten 

Projekten und sozialen Initiativen vor Ort. 

Ganz nach dem Motto Adolph Kolpings: 

„Schön reden tut’s nicht, die Tat ziert den 

Mann!“  

Nicht nur die Sonne strahlte am Tag der Zertifikatsverleihung des Integrationskurses, sondern auch die 
stolzen Kursteilnehmerinnen und -teilnehmer. 
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„Wir verurteilen jede Art von religiösem Fa-

natismus und setzen uns für eine friedliche 

und gewaltfreie Lösung von Konflikten ein“, 

heißt es in einer Erklärung zum Thema 

„Flüchtlinge und Asyl“, die die Diözesanver-

sammlung des Kolpingwerkes in der Diöze-

se Augsburg einstimmig beschlossen hat.

In der Versammlung am 25. April wurden 

für die nächsten vier Jahre die Mitglieder 

des Diözesanvorstandes neu gewählt, eine 

neue Geschäftsordnung und eine Wahlord-

nung verabschiedet und die Delegierten für 

den Bundeshauptausschuss bestimmt: Auch 

in den kommenden vier Jahren wird Sonja 

Tomaschek (Kolpingsfamilie Nördlingen) 

an der Spitze des Diözesanverbandes stehen. 

Mechthild Gerbig (Schongau) wurde eben-

falls im Amt der stellvertretenden Diözesan-

vorsitzenden bestätigt. Klaus-Dieter Ruf 

(Mering) stellte sich nicht mehr zur Wahl. In 

seiner Laudatio würdigte Diözesanpräses 

Alois Zeller das Engagement von Ruf, der 

seit 2007 das Amt des stellvertretenden Diö-

zesanvorsitzenden innehatte. Zeller hob in 

seiner Ansprache das En-

gagement von Klaus-Dieter 

Ruf für Familien hervor. Bei 

Veranstaltungen in Deutsch-

land, Indien und Südafrika 

vertrat Ruf das Kolping-

werk. Er arbeitete zudem 

im Stiftungsrat der Kol-

pingstiftung-Rudolf-Gei-

selberger und im Diözesan-

präsidium mit. Robert 

Hitzelberger (Bobingen) 

wurde an seiner Stelle zum 

stellvertretenden Diözesan-

vorsitzenden gewählt. Erst-

mals nach dem Beschluss 

der neuen Satzung im Vor-

jahr wurde der Diözesan-

präses in der Versammlung gewählt. Alois 

Zeller, seit 2004 Diözesanpräses, wurde mit 

überwältigender Mehrheit in seinem Amt 

bestätigt. Vera Heinz (Westheim) gehört 

neu dem Diözesanvorstand für den Arbeits-

bereich „Ehe, Familie und Lebenswege“ an. 

Birgit Ostermeier (Günzburg), 

die diese Aufgabe bisher wahr-

genommen hatte, stellte sich 

nicht mehr zur Wahl. Hildegard 

Huber (Pfuhl), Karl Schneider 

(Neu-Ulm) und Franz Mayer 

(Schrobenhausen) wurden für 

inhaltliche Schwerpunkte wie-

der in den Diözesanvorstand 

gewählt. Reinhold Padlesak 

(Starnberg), Theodor Lehner 

(Babenhausen), Waltraud Stri-

cker (Günzburg) und Rosema-

rie Gonizianer (Augsburg St. 

Ulrich und Afra) betreuen auch 

künftig die Kolpingsfamilien 

und Bezirksverbände.

Die Versammlung stand unter 

dem Vorzeichen des anstehenden Kolpingta-

ges. Die Teilnehmenden der Versammlung 

konnten  sich mit den Kölner-Domtürmen 

fotografieren zu lassen. Mit den Fotos kön-

nen sie in den sozialen Netzwerken zeigen, 

dass sie am Kolpingtag dabei sind.   

Vorstand für die kommenden vier Jahre gewählt
Augsburg Diözesanversammlung

Andreas Hollwich, Vorsitzender 
der Kolpingsfamilie Feldafing, 
wirbt wie viele andere für die 
Teilnahme am Kolpingtag.

Im Rahmen des Josef Schutzfestes des Kol-

pingwerkes Diözesanverband München 

und Freising beging das Kolping-Bildungs-

werk München und Oberbayern e.  V. am 30. 

April sein Jubiläum. Der Festakt fand an ei-

nem eher ungewöhnlichen Ort statt, näm-

lich in den Werkstätten von Kolping-Gar-

tenbau in Feldmoching. Gespannt waren 

die versammelten Festgäste auf die Festan-

sprache von Generalpräses Ottmar Dillen-

burg. Er zog in seiner Ansprache Parallelen 

zwischen dem heiligen Josef und dem seli-

gen Adolph Kolping: „Beide gingen zu den 

Armen der Gesellschaft und versuchten, ih-

nen zu helfen und ihre Situation zu ändern. 

Für Adolph Kolping war der Ansatz für Ver-

änderung das Thema Bildung“, erklärte er 

und leitete somit zum Jubiläum des Trägers 

über. Sein Dank galt dem Kolping-Bildungs-

werk München und Oberbayern mit all sei-

nen Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern für 

ihr Engagement und gratulierte herzlich 

zum Jubiläum. Im Anschluss stellten Vertre-

ter des erweiterten Führungskreises des Bil-

dungsträgers zusammen mit dem General-

präses in einer kurzweiligen und 

abwechslungsreichen Diskussionsrunde das 

vielfältige Engagement im Bildungsbereich 

vor. Einen gelungenen künstlerischen Ak-

zent setzte dann „Variete und Work“, ein 

Projekt von und mit Jugendlichen der Kol-

ping-Bildungsagentur.

Zum Schluss stellte Norbert Büker, Ver-

waltungsratsvorsitzender des Kolping-Bil-

dungswerkes München und Oberbayern 

e.  V., die eigens für das Jubiläum erstellte 

Festschrift „gestern-heute-morgen“ vor.   

 Michael Reindl

Vierzig Jahre Kolping-Bildungswerk München und Oberbayern
München und Freising Jubiläum

Diskussionsrunde. Der erweiterte Führungskreis v.l.n.r.: Alfred Maier, Andrea Garufo, Jutta Kienzle, Ka-
thrin Raps. Vorne rechts: Ottmar Dillenburg, Generalpräses des Internationalen Kolpingwerkes.
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In regelmäßigen Abständen laden die Kol-

pingsfamilie Heiligkreuz und die Nach-

bar-Kolpingsfamilie Trostberg (DV Mün-

chen und Freising) die in Trostberg und 

Wäschhausen lebenden Asylbewerber und 

Flüchtlinge zu einem Café International ein. 

Beim fünften Aufeinandertreffen stand 

„Bayrisch“ auf dem Programm, und die 

Asylbewerber staunten nicht schlecht, als die 

Einheimischen in Dirndl und Lederhosen 

aufmarschierten. 

Bei Brezel und Obatzn, Zwetschgendat-

schi und Gugelhupf ließ es sich gut mitein-

ander plaudern. Viel Gelächter gab es auch, 

als versucht wurde, typisch bayrische Kar-

tenspiele zu vermitteln. Letztendlich wurde 

eine Neukreation in bayrisch-syrisch-afgha-

nischem „Neunerln“ und „Wattn“ gespielt, 

und ein Trumpf um den anderen wurde mit 

Augenzwinkern ausgespielt. Auch bayrische 

Bräuche wurden vorgeführt. Walzer, Landler 

und Polkamusik gab es mit der Ziach von 

Maxi Gröbner obendrauf. Mit diesem inter-

nationalen Café tragen die beiden Kolpings-

familien zur Völkerverständigung bei.    

Bayrischkurs
Passau Café International

In unregelmäßigen Abständen stellen wir 

auf den Regionalseiten Bayern Kolpingmit-

glieder vor, die sich auch außerhalb des Ver-

bandes engagieren und dort Kolping-Ideen 

einfließen lassen. 

Jodi Haller ist seit 2012 erster Bürgermeis-

ter von Bodenmais. Er war in der Kolpings-

familie Bodenmais Jugendgruppenleiter, 20 

Jahre Vorsitzender der Kolpingsfamilie und 

ist heute Ehrenvorsitzender. Diözesansekre-

tär Ludwig Haindl hat mit ihm gesprochen.

Ludwig Haindl: Jodi, was ist deine Motiva-
tion für die politische Arbeit?
Jodi Haller: Die Junge Union kämpfte vor 

Jahren für den Erhalt der Bahnlinie Zwie-

sel-Bodenmais. Ich war Fahrschüler und 

mir gefiel mir die Aktion so gut, dass ich 

mich beteiligte. Mit 18 Jahren wurde ich 

Ortsvorsitzender und trat der CSU bei. Ich 

war auch Mitglied im Pfarrgemeinderat und 

Jungkolping-Gruppenleiter. Durch meine 

Tätigkeit als Geschäftsstellenleiter einer 

Bank habe ich mich etwas aus der ersten 

Reihe der Politik zurückgezogen. Jedoch war 

ich stets im sogennannten. „vorpolitischen 

Raum“ aktiv, z. B. in der Kirchenverwaltung.

Haindl: Hat dich deine Kolping-Mitglied-
schaft beeinflusst?
Haller: Meine Kolping-Mitgliedschaft hat 

mich nicht nur beeinflusst, sondern sehr ge-

prägt. Ich hatte als Jugendlicher immer wie-

der von den älteren Kolpingbrüdern und 

-schwestern gehört, dass es 

zum Kolpingauftrag gehört, 

sich zu engagieren, auf jeder 

Ebene der Gesellschaft. Und 

so war es für mich eine 

Selbstverständlichkeit, mich 

im öffentlichen Leben einzu-

bringen und mitzugestalten, 

ob bei Jungkolping, später 

bei den „Jungen Erwachse-

nen“ oder als Vorsitzender 

der Kolpingsfamilie. Ich habe 

immer gespürt, dass bei Kol-

ping die Menschen zu Hause 

sind, die eben nicht nur die Rosinen picken, 

sondern Hand anlegen, für die Gemein-

schaft arbeiten und über den Tellerrand hin-

aus denken.

Haindl: Was sind aktuell deine Kernaufga-
ben in der Kommunalpolitik?
Haller: Kommunalpolitik ist zunächst auf 

die Bürger vor Ort fokussiert – hier geht´s 

um Daseinsvorsorge und Ortsstruktur – um 

eine Gemeinde zukunftssicher zu machen. 

Das beginnt beim Kinderhort und hört bei 

der Seniorenarbeit auf. Im Tourismusort 

Bodenmais kommen noch weitere Aufgaben 

hinzu. Für die Vielzahl von Beherbergungs-

betrieben gilt es, intensiv Marketing zu be-

treiben, das allen gerecht wird. Die Einbin-

dung von Bürgerinnen und 

Bürgern, das „Mitnehmen“ 

ihrer Interessen, von der Pla-

nung bis zur Umsetzung von 

Maßnahmen und Projekten, 

das fordert die Mandatsträ-

ger heute mehr denn je.

Haindl: Was sind besondere 
Herausforderungen?
Haller: Die Aufgaben einer 

Kommune steigen jährlich. 

Es wird immer mehr Verant-

wortung und Arbeit auf die 

kommunale Ebene delegiert. 

Kleine Kommunen werden schon in weni-

gen Jahren finanziell nicht mehr in der Lage 

sein, jede Dienstleistung für den Bürger vor-

halten zu können. Die Veränderung der Be-

völkerungsstruktur zwingt die Kommunen 

zum Umdenken: Wenn die Bevölkerung im-

mer älter wird, die Geburten zurückgehen – 

was mache ich dann z. B. mit dem Schulhaus 

am Ort? Die Lasten der Kommunen sind 

zukünftig auf weniger Schultern zu vertei-

len. In Bodenmais haben wir noch einiger-

maßen stabile Einwohnerzahlen, aber die 

Strukturveränderungen zeichnen sich auch 

bei uns ab.  

Nicht nur die Rosinen picken!
Regensburg Kolping-Engagement

Jodi Haller.

Auch mit bayrischen Spielbräuchen wurden die Flüchtlinge vertraut gemacht.
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Der Natur             
auf der Spur

Beim Miteinander in der Natur 

begegnen sich Eltern und Kinder 

ganz neu. Das Vogelsbergdorf bietet 

 Familien besondere Vorzüge.

TEXT: Sylvie-Sophie Schindler  |  FOTOS: Barbara Bechtloff

Für ein Vater-Kinder-Wochenende bietet 
die Kolping-Ferienanlage Herbstein ideale 
Voraussetzungen.

Naturnah und doch nicht abseits der Zivilisa-
tion – das Vogelsbergdorf hat einzelstehen-
de Häuser und einen Gemeinschaftsbereich.

Die Zimmer sind zugleich familien- und
seniorengerecht eingerichtet. Nebenan 
schlafen die Eltern.

FA M I L I E N F E R I E N
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„Viele Besucher wollen ih-

ren Horizont erweitern.“

M
arit kuschelt sich an ihren Vater 

Utz. „Ich finde es toll, dass ich 

den Papa mal ganz für mich allei-

ne habe“, sagt die Sechsjährige. Sie lächelt 

und hält mit ihrem dünnen Armen seine 

Beine halb umschlungen. Robin, neun Jahre 

alt, auch er ist mit dabei beim Va-

ter-Kind-Wochenende des Kolping-Diö-

zesanverbandes Limburg, begutachtet die 

scharfe Spitze des Stockes, die er soeben mit 

einem Taschenmesser bearbeitet hat. An der 

Wand lehnt ein anderer Ast, seine Enden 

sind mit einer Schnur verbunden. Mit selbst 

gebasteltem Pfeil und Bogen wird Robin 

nach dem Mittagessen mit den anderen 

Kindern und Vätern, die um ihn herumwu-

seln, zu einem Robin-Hood-Spiel in den na-

hen Wald gehen. „Das macht bestimmt 

Spaß“, sagt er mit einem breiten Grinsen. 

Die Sonne zeigt sich nach einem kurzen Re-

genschauer wieder am Himmel, Lachen ist 

zu hören und fröhliches Geplauder, einer 

von vielen Tagen in der Kolpingferienstätte 

Herbststein hat begonnen.

In das so genannte Vogelsbergdorf, denn 

die mediterran anmutende Anlage liegt im 

hessischen Vogelsberg, dem größten zusam-

menhängenden Vulkangebiet Mitteleuropas,  

kommen seit seiner Einweihung im Jahr 

1968 Erholungssuchende aus den unter-

schiedlichsten Regionen. Rund 22 000 wa-

ren es im vergangenen Jahr. Das Kolpingfe-

riendorf ist zwischen Wäldern, einem See 

und ausladenden Wiesen idyllisch gelegen. 

Doch nicht nur das macht es vor allem für 

Familien attraktiv. Da der Träger ein ge-

meinnütziges Unternehmen ist, kann es ins-

besondere Familien moderate Preise bieten. 

Mehr noch: Das Dorf kümmert sich auch 

um finanzschwache Familien. Wer unter-

halb einer gesetzlich festgelegten Einkom-

mensgrenze verdient, zahlt einen ermäßig-

ten Preis. Kinder unter drei Jahren sind 

ohnehin kostenfrei dabei.  Doch auch ande-

re Gruppen haben die Ferienstätte für sich 

entdeckt: Neben Familien und natürlich 

auch Kolpingmitgliedern, sie machen ein 

Drittel der Buchungen aus, reisen inzwi-

schen unter anderem auch Senioren an, An-

gehörige von Selbsthilfegruppen und Aus-

zubildende großer Firmen, für die vor Ort 

Schulungen durchgeführt werden. 

„Wir unterscheiden uns von vielen ande-

ren Häusern, denn wir haben für unsere 

Gäste nicht nur Unterkunft und Verpfle-

gung zu bieten, sondern es können auch 

Programmbausteine zu den unterschied-

lichsten Themen gebucht werden, ausgear-

beitet von unseren 25 Referenten“, erläutert 

Hubert Straub, der seit 1992 die 

Hausleitung inne hat; man 

kennt ihn auch als „Bürgermeis-

ter“ des Feriendorfs. Ebenso en-

gagiert an seiner Seite ist Uta 

Straub, seine Frau. „Man muss 

heutzutage neben der Hardware 

auch eine Software anbieten“, 

bringt sie es auf einen Punkt. Sei 

es früher noch wichtig gewesen, 

im Urlaub möglichst weit weg 

zu fahren, gehe es inzwischen 

vor allem um die Frage: Was 

habe ich erlebt? „Die Menschen, 

die zu uns kommen, wollen ih-

ren Horizont erweitern und ihre 

eigene Persönlichkeit“, berichtet 

Uta Straub.

Im Angebot ist deshalb für je-

den etwas dabei, beispielsweise 

Töpfer- und Malkurse, Medita-

tionen, Nordic Walking, thema-

tische Wanderungen, Radtouren 

auf einer stillgelegten Bahntras-

se sowie Indianertage für Kinder 

und Wochen zum Thema „Vul-

kanforschung“ für die ganze Fa-

milie. Besonders nachgefragt ist 

das so genannte „Vogels-

berg-Trekking“ mit Ponys, Kut-

sche und einem Picknick. Zu 

den neu geplanten Seminaren 

zählen „Zeit für mich, Zeit für 

Dich, Zeit für uns“, eine gemein-

same Woche für Paare, bei de-

nen der eine Partner ein Handi-

cap hat, und unter dem Motto 

„Neues Wohnen, neue Lieben, 

neues Leben“ sollen Frauen und 

Männer angesprochen werden, 

die eine Veränderung wollen. 

„Wenn wir uns ausschließlich auf 

Familien konzentrieren würden, 

könnten wir uns nicht halten“, 

berichtet Uta Straub. Zusätzli-

che Leistungen wie Ausflüge 

zum Reiterhof und Töpferkurse 

etwa sind eine unverzichtbare 

Einkommensquelle. Und unter 

anderem die Zusammenarbeit 

mit großen Unternehmen und die speziel-

len Themenwochen machten eine wirt-

schaftliche Belegung außerhalb der Schulfe-

rienzeiten und auch während der Woche 

möglich.                                                                                                                                        

Klingt alles in allem nach einem Konzept, 

das auch weiterhin Zukunft hat. Und in das 

es sich zu investieren lohnt.  Deshalb werden 

gerade Gelder für eine Modernisierung 

Oft ist wenig nötig, um Kinder oder auch 
Erwachsene miteinander ins Spiel zu bringen.

Das Haus hat einen reichen Fundus, um 
Erlebnismöglichkeiten zu schaffen.

Uta und Hubert Straub leiten das Feriendorf 
in Herbstein.
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der „Hardware“ zur Verfügung gestellt. 

Das Kolpingwerk, das Bistum Mainz, das 

hessische Ministerium für Soziales und das 

Bundesministerium für Familien, Senioren, 

Frauen und Jugend investieren insgesamt 

eine Million Euro, damit die 29 Bungalows 

mit ihren 160 Betten, in denen die Gäste un-

tergebracht sind, erneuert werden können. 

Gut die Hälfte der Bungalows ist bereits re-

noviert, die Arbeiten werden voraussicht-

lich im Januar 2016 abgeschlossen sein. Bei 

der Sanierung muss sich an die Vorgaben 

von Bund und Land gehalten werden. Dem-

nach wird nach energetischen und demo-

graphischen Richtlinien gebaut. Die Betten 

beispielsweise müssen auch für die älteren, 

teils gehbehinderten Gäste gut 

erreichbar sein. Die gesamte An-

lage ist außerdem, und das seit 

Jahren schon, zugänglich für 

Rollstuhlfahrer. 

Aber auch das Atmosphäri-

sche braucht eine Rundumer-

neuerung.  „Die alte Einrichtung 

stammte aus den 80er-Jahren, 

das hatte überhaupt keinen 

Charme mehr“, berichtet Hu-

bert Straub. Blickt man in die 

frisch renovierten Räume, findet 

man dort nun eine Einrichtung 

vor, die schlicht und freundlich 

gehalten ist, die Wände sind hell, 

teilweise in einem warmen Rot-

ton gestrichen, das den Flair von 

Wohnungen mitbringt, wie 

man sie aus Südfrankreich und 

Spanien kennt. Betten, Tische 

und Stühle sind aus ebenfalls 

hellem Holz, es stammt aus der 

Region. Hubert Straub deutet 

auf ein Nachtkästchen aus hel-

lem und dunklem Holz. „Die 

alten Fensterrahmen aus Teak-

holz sollten eigentlich wegge-

worfen werden. Doch der 

Schreiner hat gesagt, dass er sie 

noch verwenden kann und hat 

aus altem und neuem Holz die-

se Tischchen gezimmert“, er-

zählt er.       

Die Bungalows liegen alle in 

Südhanglage und sind mit ei-

nem Elternschlafzimmer, ein 

bis zwei Kinderzimmern und 

einem Wohnraum ausgestattet, 

lassen sich aber auch umfunkti-

onieren für Gäste, die alleine 

oder als Teilnehmer von Grup-

pen anreisen. Eine Teeküche, 

Dusche und WC  gehören außerdem zur 

Einrichtung, und eine eigene Terrasse. Gerä-

te wie Fernseher, Radio und Computer feh-

len jedoch. „Wir haben vor der Renovierung 

unsere Gäste befragt, was sie sich wünschen 

und was nicht, und von der Mehrheit kam 

die Antwort: bitte keine Fernseher“, berich-

tet Hubert Straub. Wer es trotzdem nicht 

lassen kann, findet im für alle zugänglichen 

Haupthaus mehrere Fernsehgeräte und 

WLAN-Anschluss. „ Auf diese Weise bleiben 

die Wohnbereiche frei von Elektrosmog“, so 

der Chef des Hauses. 

Im Haupthaus trifft man sich außerdem, 

um in den lichtdurchfluteten Speiseräumen 

gemeinsam zu essen. Wer gerne zuschauen 

will, wie die Köche das Essen zubereiten, hat 

auch dazu die Möglichkeit. „Die Türen in 

allen Gemeinschaftsbereichen werden offen 

gehalten“, so Hubert Straub. Man kann mit 

allen Mitarbeitern ins Gespräch kommen.  

„Manche Väter beispielsweise wollen mehr 

wissen über unsere neuartige Holzpel-

let-Heizungsanlage, und unser Hausmeister 

erklärt ihnen gerne mehr dazu“, berichtet 

Straub. Wer bereits seit vielen Jahren seinen 

Urlaub in Vogelsbergdorf verbringt, ist mit 

vielen Mitarbeitern vertraut. „Dann werden 

wir zum Beispiel gefragt, ob auch die Barba-

ra wieder da ist, weil man so gerne wieder 

von der Barbara bedient werden möchte.“ 

Im Haupthaus wird außerdem für jede 

Menge Aktionen gesorgt. Es gibt eine Dorf-

kneipe, eine kleine Showbühne und eine 

Das erste Mal Voltigieren – in der Reithalle 
ist das kein Problem.

Zu den naturnahen Erlebnismöglichkeiten 
gehört auch ein Pferdehof.
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stets zugängliche Dorfkirche, zudem einen 

Boccia-Platz, Billardtische, Tischtennisplat-

ten, ein Kickerspiel und für die Kinder 

Spielplätze mit der Arche Noah und einem 

Turm nach Art des „Turmbau zu Babel“ als 

Großspielgeräte. „Alles ist so konzipiert, 

dass es einlädt zu der Begegnung von Men-

schen“, so Hubert Straub. „Die Kontakte er-

geben sich spontan, man findet hier schnell 

Anschluss.“ Einerseits sei man so eingebettet 

in eine überschaubare Gemeinschaft und 

habe aber dennoch die eigenen vier Wände, 

um sich zurückzuziehen.

Markus aus der Vater-Kind-Gruppe beugt 

sich über ein aus mehreren Ästen bestehen-

des Gebilde. Es wird von Schnüren zusam-

mengehalten und ist mit Federn, Kugeln 

und Blättern verziert. „Das ist ein Traum-

fänger“, erklärt der Mittvierziger. „Laut ei-

ner Sage der Indianer fängt der Traumfän-

ger alle bösen Träume ein. So kommen nur 

die guten Träume zu einem.“ Eigentlich 

sollte es ein gemeinsames Bastelwerk wer-

den, doch sein Sohn hatte nach einiger Zeit 

keine Lust mehr. „Ich weiß ja, dass er nicht 

so gerne bastelt“, sagt Markus und fügt an: 

„Für mich ist das völlig in Ordnung so.“ Er 

selbst, so erzählt er weiter, sei hingegen völ-

lig überrascht gewesen, wie viel Spaß es ihm 

mache, mit Zweigen, Blättern und Schnüren 

zu hantieren. „Ich fühle mich an meine eige-

ne Kindheit erinnert“, sagt er. „Und ich ent-

decke hier plötzlich Fähigkeiten an mir, die 

sonst brach liegen, weil sie im Alltag nicht 

abgefragt werden.“ Neue Erfahrungen ma-

chen auch viele andere Gäste. Hubert Straub 

nennt das „mit dem eigenen Verhalten expe-

rimentieren.“ Beispielsweise gebe es Leute, 

die nie in die Kirche gehen, aber im Ferien-

dorf dann doch jeden Morgen zu der Medi-

ation kommen, die der Dorfbürgermeister 

in der Kirche anbietet. Oder beispielsweise 

der Sohn, der mit seinem Vater unbedingt in 

einem der auf der Anlage aufgebauten Tipis 

übernachten wollte. „Das hatten die beiden 

noch nie zusammen gemacht. Der Vater er-

zählte mit hinterher, dass er dadurch eine 

neue Nähe zu seinem Sohn erlebt hat“, so 

Straub.

Auch Michael Wohlgemuth, der mit dem 

Familienkreis aus der Pfarrei Sankt Michael 

im rheinland-pfälzischen Ingelheim über 

das Wochenende zu Gast ist, hat etwas getan, 

was er schon lange nicht mehr gemacht hat: 

„Zum ersten Mal seit langer Zeit bin ich auf 

einem Pferd gesessen, das habe ich sehr ge-

nossen, das war etwas, das ich für mich hat-

te“, berichtet er strahlend.  Etwa 30 Gehmi-

nuten entfernt liegt der Reiterhof, der auch 

von den Gästen genutzt werden darf. Anfän-

ger bis Fortgeschrittene werden vom eigens 

angestellten Reitlehrer unterrichtet, der mit 

erfahrenen Reitern auch auf Ausritte geht. 

Findet der Ausflug zum Reiterhof am Nach-

mittag statt, kümmert sich das  Team des 

Feriendorfs darum, Kaffee und Kuchen vor 

Ort zu bringen. Für die Betreu-

ung der Kinder ist gesorgt. „Al-

les ist bestens organisiert, da 

können wir Eltern uns zurück-

lehnen und entspannen und ha-

ben genug Zeit, um uns besser 

kennenzulernen“, sagt Michael 

Wohlgemuth. Auch die Organi-

sation des Vormittagspro-

gramms hat der Familienkreis 

aus Ingelheim in die Hände des 

Gastgebers gelegt. Gebucht wur-

de die von Hubert Straub ange-

botene zweistündige Bibelpark-

tour, die zu verschiedenen 

nachgebauten Szenen führt, die 

im Alten Testament erwähnt 

werden, darunter unter ande-

rem die Arche Noah, das golde-

ne Kalb und Mose und die zehn 

Gebote und der brennende 

Dornbusch.  Abschluss der Tour 

ist ein riesengroßes Boden-Me-

mory, auf dem alle Stationen 

abgebildet sind. „Die Kinder ha-

ben uns dabei haushoch ge-

schlagen“, berichtet Michael 

Wohlgemuth lachend. Abends 

mit Stockbrot am Lagerfeuer, so 

enden für viele Gäste die ereig-

nisreichen Tage. Auch die Va-

ter-Kind-Gruppe, die bereits 

seit mehreren Jahren nach Vo-

gelsbergdorf kommt, sitzt jedes 

Mal so zusammen. „Man redet, 

man isst, man schaut in das Feu-

er, mehr braucht man nicht“, 

berichtet Roland, der an diesem 

Wochenende zwei seiner Kinder 

mit dabei hat. „Es ist so, als wür-

de die Zeit stehenbleiben“, fügt 

Sebastian, ebenfalls Papa, an. 

„Hier zu sein, das ist schon etwas 

ganz Besonderes. Das tut ein-

fach gut.“ Und der neunjährige 

Robin berichtet stolz: „Gestern 

waren wir mit unseren Papas in 

der Bar und haben Malzbier ge-

trunken. Und dann sind wir 

ganz spät ins Bett.“ Sebastian 

lacht. „Die Mamas sollten das 

besser nicht hören“, sagt er.  

Das Traumfänger-Basteln findet gerne 
im Freien statt. Die Natur beginnt vor der 
Haustür.

Pfeil und Bogen – davor träumt jeder Junge 
und das interessiert auch die Väter.

Hinten ein großes Waldgebiet mit Seen, auf 
der anderen Seite das Städtchen Herb stein – 
das ist die Lage des Vogelsbergdorfes.
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Setz immer einen  
Hut auf, bevor Du 
Dich einem Bienen-
stock näherst. Dann 
können sich die 
 Bienen nicht in  
Deinem Haar  
verfangen und Du 
kannst sie in Ruhe 
beobachten.

Sobald die Bienen die 

Waben mit Wachs  
verschließen, kann 
man den Honig ins 
Glas abfüllen. Um den 

Honig von Waben und 

Wachs zu trennen, 
muss man ihn schleu-

dern. Eine solche 
Schleuder siehst Du 

auf dem Bild unten.

Damit der Imker an die Honigwaben 
gelangt, pustet er die Bienen mit 
Rauch voll. Die Bienen denken dann, 
dass es brennt und verstecken sich in 
ihrem Bienenstock.

Ansgar zeigt eine
 Honigwabe. Im Jahr 
produziert ein Bienen-
volk 50 Kilo Honig.
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           Hey Leute, 

nascht Ihr auch so gern? Weil alle immer sagen, 

Süßigkeiten seien ungesund, habe ich mich auf die 

Suche nach dem Gegenteil gemacht und Honig gefun-

den: Der ist süß, gesund und sieht aus wie Gold! 

Meine Freundin Kobi aus dem Bistum Aachen hat mir 

alles über Honig erklärt. Sie muss es wissen, schließlich 

ist sie eine Biene: die Kolpingbiene, daher ihr Name! 

Kobi kennt außerdem Ansgar. Er ist Imker und kümmert 

sich um Bienen. Von ihm habe ich gelernt, dass Bienen 

nie von sich aus stechen, sondern nur wenn man sie 

angreift. Also, ärgern wir die Bienen nicht, sondern 

schlemmen lieber ihren leckeren Honig.  Viele Grüße  

       

S C H N U F F I S  S E I T E

      



Summ-Summ – in einem Bienenstock 
geht es ziemlich laut zu. Kein Wunder, 
schließlich wohnen und arbeiten hier im 
Sommer 30000 Bienen!
Die größte unter den Bienen ist die Bienenkönigin. Sie 

macht eigentlich nichts anderes als Eier in Waben  

zu legen. Aus ihnen schlüpfen Maden, die zu Bienen heranwachsen. Das 

dauert 21 Tage. Neben den Bienen und der Königin gibt es noch die Droh-

nen, die Bienenjungs. Die können übrigens nicht stechen. Es gibt von ihnen 

viel weniger als von den Mädchen: ungefähr 5000. Die Aufgabe der Droh-

nen ist es, für Nachwuchs zu sorgen. Die Mädels hingegen sind alle Arbeite-

rinnen. Sie kümmern sich um die Maden, die Babybienen, und fliegen zu 

den Blumen. Wenn eine Biene eine Blume gefunden hat, saugt sie mit ihrem 

Rüssel Nektar aus der Blüte. Dann  

vermischt sie ihn mit ihrem Speichel und speichert ihn in 

der Honigblase, die so was wie eine Tasche an ihrem Körper 

ist. Im Bienenstock verstaut die Biene den Nektar in der 

Wabe. Ist die Wabe voll, verschließt die Biene sie mit einem 

Deckel aus Wachs. Jetzt weiß der Imker: Der Honig ist fertig!  

Meistens entschließt sich der Imker, den Honig zu schleudern, 

damit kein Wachs im Honig schwimmt.  Dafür kommen die Honigwaben 

in einen Riesentopf, der sich ganz schnell dreht. Durch das Schleudern 

fließt der Honig aus den Waben und tropft durch ein Sieb in einen Topf. 

Nun füllt der Imker den flüssigen und klaren Honig in Gläser ab. 

hh D
Mmmh, lecker! 
Damit der Honig 
cremig wird, 
muss er gut 
gerührt werden.

susses Gold
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Kobi und Schnuffi  verlosen  

drei Gläser Kolpinghonig! 

Beantworte einfach die 

Frage: Wie viel Kilogramm
Honig produzieren Bienen  
pro Jahr? Schick die Antwort  

bis 31.8.2015 per Mail an:  

schnuffi@kolping.de

Um die Königin schnell zu  
erkennen, markiert der Imker 
sie mit einem Punkt. 

  GewinnSpiel
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„Wir pflegen 
unseren eigenen Stil“

Warum lautet das Motto des Kolping-
tages „Mut tut gut“?

Ulrich Vollmer: Das Motto geht auf Adolph 

Kolping zurück, der gesagt hat: „Wer Mut 

zeigt, macht Mut!“ Ich könnte weitere 18 Zi-

tate Kolpings nennen, in denen es ebenfalls 

um das Thema „Mut“ geht, zum Beispiel: 

„Der Mut wächst, je größer die Hindernisse 

sind.“ Unser Verbandsgründer war ein re-

gelrechter Ermutiger. 

Bei vielen lässt der Mut eher nach, 
wenn die Hindernisse auftauchen?

Magdalene Paul: Adolph Kolping war ein 

glaubender Mensch. Ein Zitat von ihm ver-

deutlicht diese Sichtweise: „Wenn wir erst 

mit redlichem Willen und rüstigem Mute 

ans Werk gehen, wird Gott schon bei uns 

sein.“ Das ist seine besondere Komponente, 

die bis heute fortwirkt. 

Als Christen wollen Kolpingmitglieder 
die Gesellschaft und Kirche mitge-
stalten. Wie trägt der Kolpingtag dazu 
bei?

Ulrich Vollmer: Der Kolpingtag wird ein 

Impuls- und Motivationsgeber für alle, die 

Verantwortung Gesellschaft und Kirche 

übernehmen wollen. Natürlich ist er zuerst 

ein großes Gemeinschaftserlebnis. Ich freue 

mich schon riesig auf die Atmosphäre in der 

großen Arena, wenn 15.000 Kolpingmitglie-

der miteinander feiern.

Magdalene Paul: Es gehören zwei Kompo-

nenten zusammen: Einerseits bietet der 

Kolpingtag Spaß und Erlebnisse, die be-

geistern. Dabei bleibt es aber nicht. Wir Fo
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Im Gespräch mit Bundessekretär Ulrich Vollmer und 

Bundesjugend sekretärin Magdalene Paul 

Kolping ist eine Gemeinschaft, die Mut macht. Im Bild Teilnehmende 
der Bundesjugendwallfahrt „wegweisend“ 2009 in Köln.
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denken nicht nur an uns selbst, sondern 

wollen die Menschen nicht vergessen, de-

nen es nicht so gut geht.

Wie sieht das konkret aus?

Magdalene Paul: Beim Hotspot 

Junge Menschen, in dem sich 

auch die Kolpingjugend präsen-

tiert, geht es zum Beispiel um den 

Mut zur Teilhabe und das Mitein-

ander der Generationen. Dort 

werden wir auch Aktionen durch-

führen und z.B. für das Thema 

Nachhaltigkeit sensibilisieren. 

Viele Kolpingjugendgruppen aus 

verschiedenen Diözesen Deutsch-

lands stellen etwas vor und laden Jung und 

Alt zum Mitmachen ein. So können in Ge-

meinschaft Jung und Alt voneinander ler-

nen. 

Ulrich Vollmer:  Der Kolpingtag bietet ins-

gesamt fünf Hotspots, die sich an den Hand-

lungsfeldern des Verbandes orientieren: Ehe, 

Familie, Lebenswege; Eine Welt; Arbeitswelt; 

Kirche und Gesellschaft und junge Men-

schen. Als Verband verstehen wir uns als ei-

ner von vielen gesellschaftlichen Akteuren. 

Wir wollen uns einbringen mit unseren Po-

sitionen und Wertvorstellungen!

Heute dominiert in vielen Medien und 
verbreitet in sozialen Netzwerken die 

„Hau-drau-Methode“. Es wird verhetzt, 
verhöhnt und verdammt – der Um-
gangston ist oft rau. Kann Kolping da 
mithalten?

Ulrich Vollmer: Wir pflegen hoffentlich bei 

Kolping unseren eigenen Stil! Es geht uns 

um einen sachlichen Austausch, um 

menschliches Miteinander auch in kontro-

versen Fragen. Wir brauchen eine bessere 

Diskussionskultur in unserer Gesellschaft. 

Beim Kolpingtag wollen erlebbar machen, 

dass es auch anders geht!

Magdalene Paul: Dem kann ich mich nur 

anschließen! Ich halte nichts von cybermob-

bing. Man darf nicht vergessen, dass hinter 

jeder virtuellen Nachricht ein realer Mensch 

mit echten Gefühlen steckt. Ich beobachte, 

dass Jugendliche auch sehr sensibel mit die-

sem Thema umgehen. Schließlich hat sich 

die Art und Weise wie miteinander kommu-

niziert wird verändert. Da bedarf es ein Um-

denken und Mut auch in Netzwerke eine 

soziale Netzwerk – Zivilcourage zu pflegen. 

Auf welche aktuellen Themen wird 
beim Kolpingtag eingegangen?

Magdalene Paul: Beim Hotspot Junge Men-

schen geht es zum Beispiel um Mut zur Teil-

habe. Wir ermutigen junge Menschen zum 

gesellschaftlichen, politischen und kirchli-

chen Engagement und bieten ihnen Räume 

und Personen, die sie bei ihrer Lebensgestal-

tung unterstützen. Gemeinsam mit Kolping 

Jugendwohnen haben wir für die drei Tage 

einen festen Anlaufpunkt geschaffen, an 

dem man sich treffen kann und von dem 

man gemeinsam in Aktion startet. Hier 

kann man sich aber auch zwischendurch 

ausruhen, Kraft tanken und an einem 

Menschenkickerturnier teilnehmen. 

Ulrich Vollmer:  Wir kneifen auch nicht vor 

heißen gesellschaftspolitischen Themen, 

etwa den Wandel bei Ehe und Familie. Mit 

Familienpolitikern und anderen Akteuren 

diskutieren wir, wie Familien besser unter-

stützt werden können. Wir befassen uns mit 

Fairem Handel und kritischem Konsum. 

Mit Gästen aus dem internationalen Kol-

pingwerk sprechen wir über die ethischen 

und sozialen, wirtschaftlichen und ökologi-

schen Fragen in der globalisierten Welt. Wir 

diskutieren u. a. mit Politikern und Vertre-

tern aus der Wirtschaft über Chancen für 

Benachteiligte hierzulande. An anderer Stel-

le geht es um den uneingeschränkten Schutz 

des menschlichen Lebens. – Der Kolpingtag 

bietet eine Vielfalt an Themen, die unser Le-

ben berühren.

 

 Die Fragen stellte Martin Grünewald 
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Neuigkeiten 
vom Kolpingtag
Der Kolpingtag verspricht zahlreiche Höhepunkte: Eröffnungsveranstal-

tung in der Lanxess-Arena u. a. mit „The Baseballs“, der Big Band der 

Bundeswehr und Florian Boger, die Neuinszenierung des Musicals „Kol-

pings Traum“ erstmals mit großem Orchester und Chor am Samstag-

abend, der Abschlussgottesdienst am Sonntag mit Erzbischof Kardinal 

Rainer Woelki und so mancher Überraschung, von der noch nicht berich-

tet werden darf. Der Samstag steht ganz im Zeichen der Person Kolpings, 

des aktuellen Handeln des Verbandes in Kirche und Gesellschaft und 

auch der Begegnung mit der Stadt Köln. 
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Person Adolph Kolpings

„Adolph Kolping –Spuren mutigen Lebens“, so lautet 

das Thema des Kolpingweges durch Köln, der in zwei 

Varianten angeboten wird. Er führt an neun Lebens-

stationen Kolpings vorbei. Jeder Teilnehmende kann 

sich aussuchen und entscheiden, welche Stationen be-

sucht werden. Denn am Samstag stellen sich die Teil-

nehmenden bzw. die Gruppen ihr Programm selbst 

zusammen. Für eine begrenzte Zahl von Gruppen 

(jeweils etwa 25 Personen) sind Führungen ab Sankt 

Ursula bzw. Groß Sankt Martin möglich. Die Gesamt-

dauer dabei beträgt ca. 2,5 Stunden. (Anmeldungen 

der Gruppen werden bis zum 4. September erbeten an 

kolpingweg@kolpingt.de.)

Die Person Kolpings steht auch bei einer biografi-

schen Ausstellung im „Spanischen Bau“ neben dem 

Historischen Rathaus und bei Vorträgen mit hochka-

rätigen Kolping-Experten im Mittelpunkt. Insgesamt 

gibt es vier Ausstellungen zu Adolph Kolping und sei-

nem Werk.

Die Minoritenkirche, fünf Gehminuten vom Dom 

entfernt im Stadtzentrum gelegen, bildet von 10 Uhr 

morgens bis zum Abend das geistliche Zentrum des 

Kolpingtages. Hier wirkte der Verbandsgründer, hier 

befindet sich sein Grab, hier wird eingeladen zu Me-

ditation und Gebet.

Kolpingwerk in Gesellschaft und Kirche

Die fünf Hotspots orientieren sich an den Handlungs-

felder des Verbandes: 

Hot Spot 1 - Ehe, Familie, Lebenswege

Hot Spot 2  - Eine Welt

Hot Spot 3  -  Arbeitswelt

Hot Spot 4 -  Kirche und Gesellschaft

Hot Spot 5    Junge Menschen

Bei jedem Hotspot gibt es Präsentationen von bei-

spielhaften Initiativen des Verbandes sowie ein Büh-

nenprogramm, das von 10 bis 16 Uhr dauert. Dazu 

gehören auch Dialogforen mit Politikern und gesell-

schaftlichen Akteuren. Dabei geht es um aktuelle Fra-

gen wie „Kolping: Heimat für Menschen aller Lebens-

formen?!“, „Kolping Anwalt für Familie“, „Fairer 

Handel und kritischer Konsum“ und „Maßstäbe für 

ein (menschen)würdiges Leben“.

Begegnung mit der Stadt Köln

Die Stadt Köln, in der Kolping wirkte, bietet viele kul-

turelle Angebote. Zwölf bekannte Museen ermögli-

chen gegen Vorlage des Teilnahmeausweises einen er-

mäßigten oder sogar kostenlosen Eintritt. (Nähere 

Infos dazu auf der Homepage kolpingtag2015.de.) 

Zwischen 14.30 und 17 Uhr bietet der Dom exklusiv 

kostenlose Führungen an. (Nähere Infos dazu auf der 

Homepage kolpingtag2015.de.) Für eine Turmbestei-

gung und für die Besichtigung der Dom-Schatzkam-

mer gibt es ebenfalls vergünstigte Eintrittspreise.

Wer bequem zwischen den Hotspots des Kolpingta-

ges wechseln möchte, kann ein Fahrradtaxi (bis zu 

zwei Personen) zum Sonderpreis von fünf Euro bu-

chen. Der Rikscha-Anbieter gewährt auch für sonstige 

Fahrten einen Preisrabatt.

Weitere Vergünstigungen

A Propos Rabatt: Das Kolpingwerk Deutschland bietet 

in Kooperation mit der Deutschen Bahn Sonderkon-

ditionen für eine Anreise zum Kolpingtag 2015 nach 

Köln an. Schon ab 99 Euro (2. Klasse, mit Zugbin-

dung) ist eine Hin- und Rückfahrt zur Veranstaltung 

erhältlich. (Nähere Infos dazu auf der Homepage kol-

pingtag2015.de.)

Mehr als ein dutzend Gastronomiebetriebe bieten 

den Teilnehmenden des Kolpingtages eine vergünstig-

te Mahlzeit an („Kolpingtagsteller“). Dieses vergüns-

tigte Angebot wird jedem Teilnehmer des Kolpingtags 

durch die Vorlage seines Teilnehmerausweises ermög-

licht. (Nähere Infos dazu auf der Homepage kolping-

tag2015.de.)  

Der „Kallendresser“ an 
einem Haus am Alter Markt 
streckt der Obrigkeit sein 
entblöstes Hinterteil ent-
gegen.

Der Fahrrad-Taxi-Dienst Ri-
kolonia bietet den Teilneh-
menden des Kolpingtages 
einen kostengünstigen 
Transport zu den Hotspots 
an.

Köln ist voller Originale. 
Dem inzwischen verstor-
benen Schauspieler Willy 
Millowitsch hat die Stadt 
ein Denkmal gesetzt (oben). 
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Als Betreuer in einem zünftigen Zeltlager mitzuhelfen, das gefällt 

jungen Leuten bei Kolping. Gibt es da nicht Risiken, haftbar zu sein, 

wenn etwas bei der Aufsicht danebengeht?

F
ünf Zelte, wie weiße Zipfelmützen ragen sie in 

die frühlingsgrüne Landschaft, es fällt Nieselre-

gen, ringsherum Wald. Auf dem Kiesweg ist ein 

Tisch aufgestellt, auf dem mit Kräutern bestückte 

Teigklumpen flach gedrückt und zu Fladenbrot ge-

formt werden. Das regelmäßige Geräusch einer Axt, 

die in Holzscheite schlägt, ist zu hören. Aus dem Re-

korder dudelt der Song: „Das Leben ist nicht immer 

nur Pommes und Disco“. Dort und da stehen Frauen 

und Männer in Grüppchen zusammen, man be-

spricht sich, man lacht. Aus der in einem Holzhaus 

untergebrachten Küche kommt Töpfegeklapper, es 

riecht nach Paprika und Zwiebeln. 11.35 Uhr, es ist 

Samstag, bald wird es Mittagessen geben für die rund 

40 Teilnehmenden des Zeltlagerwochendes, das die 

Kolpingjugend des Diözesanverbandes Würzburg für 

Lagerleitungen veranstaltet. Im in der Rhön gelege-

nen Totnansberg. Nach dem erfolgreichen Auftakt im 

letzten Jahr bereits zum zweiten Mal. Auf dem Pro-

gramm stehen unter anderem Spiele, Workshops, 

 Ferienlager:  
„Mit einem Bein im Knast“? 

TEXT: Sylvie-Sophie Schindler

FOTOS: Barbara Bechtloff
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Nachtwanderung und Singen am Lagerfeuer. „Hier 

können wir sozusagen selbst mal wieder Kind sein“, 

sagt Roman Repp von der Kolpingjugend Großheu-

bach, der seit sechs Jahren als Betreuer bei Zeltlagern 

dabei ist. Nicht wie sonst verantwortlich sein für die 

„Kurzen“. Nicht wie sonst daran denken müssen, ob 

etwas passieren könnte. Nicht wie sonst „gefühlt mit 

einem Bein im Knast stehen“, wie es Volker Rüppel 

ausdrückt, der zwischen den Jahren 1993 und 2004 

auf 15 zweiwöchigen Zeltlagern dabei gewesen ist. Er 

ist quasi ein „alter Hase“ und weiß, wie sehr die Ver-

antwortung, die man als Aufsichtsperson auf sich lädt, 

auf einem lastet. „Man hat so vieles gleichzeitig im 

Kopf, darauf achten und darauf, was ist rechtlich er-

laubt, was nicht“, sagt der  41-Jährige. Was damals galt, 

gilt heute mehr denn je: Inzwischen hat sich die 

Rechtslage verschärft. 

Um sich zwischen all den Paragrafen orientieren zu 

können, auch deshalb kommen die Lagerleiter, neben 

all dem Spaß, der geboten ist, für dieses Wochenende 

zusammen. „Es ist außerdem eine Art Fortbildung für 

Lagerbetreuer“, sagt Hannes Hildebrandt, Erzieher im 

Anerkennungsjahr. Und diese bündle verschiedene 

Aspekte. Einerseits gehe es darum, sich von den Ideen 

der anderen inspirieren zu lassen und in einen Erfah-

rungsaustausch zu kommen.  „Irgendwann schwimmt 

man in seinem eigenen Brei, da ist es gut, wenn es wie-

der neue Impulse gibt“, sagt er. Auch pädagogische 

Themen stehen auf der Agenda, denn die wenigsten 

der Zeltlagerleiter sind in dieser Hinsicht ausgebildet 

und selbst oft noch recht jung. Behandelt werden des-

halb Fragen wie: Was tun mit Bettnässern? Was hilft 

bei Heimweh? Wie verhalte ich mich in meiner Rolle 

als Vorbild richtig? 

Und andererseits, um darauf zurückzukommen, ist 

da die Sache mit dem Gesetz. „Aus meiner Erfahrung 

kann ich sagen: Lieber zwei Mal mehr über das nach-

denken, was man macht, als einmal zu wenig“, berich-

tet Hannes Hildebrandt. Mit Vorsicht rangehen. Mit 

Bedacht. Das gilt vor allem dann, wenn es um körper-

lichen Kontakt geht. Einfach mal ein Mädchen in den 

Arm nehmen, wenn es weint? Oder auf den Schoß, 

wenn es Heimweh hat? Oder einem Jungen auf die 

Schulter klopfen, wenn er etwas gut gemacht hat? Was 

Eltern instinktiv tun würden, sollten Lagerleiter, wenn 

sie nicht unter Verdacht kommen wollen, besser un-

terlassen.  Zumindest heutzutage. „Damals, vor zehn, 

fünfzehn Jahren, waren solche Gesten überhaupt 

nicht problematisch, jetzt ist das anders“, erzählt Vol-

ker. Das bestätigt auch Michael Brod, 35 Jahre alt, 

ebenfalls ein erfahrener Betreuer: „Inzwischen mache 

ich mir viel mehr Sorgen als damals mit 19.“ Er ver-

meide jede körperliche Berührung mit seinen Schutz-

befohlenen. Alleine mit einem Mädchen oder Jungen 

in einem Zelt? „Auf gar keinen Fall“, sagt er.  Um si-

cher zu gehen, wird inzwischen angeraten, Zelte be-

ziehungsweise Schlafräume nur in Anwesenheit eines 

weiteren Betreuers zu betreten. Das schützt in der 

Theorie den Leiter vor falschen Anschuldigungen und 

die Kinder vor etwaigen Übergriffen. Grundsätzlich 

gilt ohnehin: Betreuerinnen sind für die Mädels-Zelte 

verantwortlich, und die männlichen Betreuer küm-

mern sich um die Zelte der Jungs.

Bei jungen Leuten ist das 
Lagerleben weiterhin voller 
Romantik: Ein selbst ge-
bauter Ofen und Gitarren-
spiel am Lagerfeuer gehö-
ren meist dazu.
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Unbedachtheit kann schnell Folgen haben. Des-

halb beispielsweise hat man, um sich nicht eines mög-

lichen Vorwurfs des Voyeurismus auszusetzen und 

auch, um die Privatsphäre des Kindes zu schützen, 

darauf zu achten, nicht einfach in ein Zelt hineinzuge-

hen, ohne das durch vorheriges Rufen zu signalisieren. 

Die Antwort des Kindes sollte abgewartet werden. 

Man kann vorher nicht wissen, in welcher Situation 

man seine Schützlinge antrifft, möglicherweise ziehen 

sie sich gerade um. „Gerade wenn Hektik vorhanden 

ist, kann es unter Umständen passieren, dass man  un-

gewollt in solche Situationen hineintappt, aber wer es 

vermeidet, erspart sich etwaige Scherereien“, sagt 

Hannes Hildebrandt. Sollte es dennoch einmal passie-

ren, dann sollte sich der Betreuer sofort aus dem Zelt 

zurückziehen und sich anschließend entschuldigen. 

„Ich muss mir klar sein, welche Reaktion mein Verhal-

ten bei Kindern auslösen kann, Grenzen dürfen nicht 

überschritten werden, das gilt generell“, so Kerstin 

Möldner, Diözesanleiterin im DV Würzburg. Die 

28-Jährige erläutert: „Die Prävention von sexuellem 

Missbrauch ist ein Schwerpunkt unserer Arbeit.“ Es 

werde in diesem Kontext auch viel über die Frage dis-

kutiert: „Was können wir machen, damit wir als Leiter 

geschützt sind vor Verdächtigungen?“ Auf Diözesane-

bene werden Multiplikatoren ausgebildet, die in die 

Ortschaften gehen, zu den jeweiligen Kolpingsfamili-

en, und dort die Leiter entsprechend schulen. 

Um die so genannten „Schwarzen Schafe“, die in der 

Vergangenheit bereits sexuell übergriffig geworden 

oder anderswie mit dem Gesetz in Konflikt gekom-

men sind, bereits im Vorfeld auszusondern, müssen 

ehrenamtliche Zeltlagerleiter und solche, die es wer-

den wollen, ein erweitertes Führungszeugnis vorle-

gen. „Das gilt, seit das neue Bundeskinderschutzge-

setz im Jahr 2012 in Kraft getreten ist“,  erläutert 

Sven-Marco Meng, Landesleiter der Kolpingjugend 

Bayern. Gegenwärtig wird unter den Parlamentariern 

in Berlin diskutiert, ob es dabei bleiben soll. Bei einer 

Anhörung des Deutschen Bundestages haben sich un-

längst alle Experten dagegen ausgesprochen und Al-

ternativen befürwortet.

Das Nieseln hat aufgehört, der Himmel aber ist im-

mer noch voller Wolken. Aus dem Rekorder dröhnt: 

„Marmor, Stein und Eisen bricht.“ Die ersten Teller, 

Gläser und Besteck werden zu den mit einer Plane 

Das Sammeln von Brenn-
holz ist eine typische Aufga-
be im Ferienlager.

Die Teilnehmenden in 
Tot nansberg üben neue 
Spiele, die sie demnächst 
als Betreuer mit Kindern 
und Jugendlichen durchfüh-
ren, selbst aus.
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überdachten Bierbänken gebracht. „Wann gibt es Mit-

tagessen?“, fragt einer. „Dauert noch“, antwortet ein 

anderer. „Wir sind später dran als geplant“, sagt eine 

Teilnehmerin im Vorbeigehen.  Währenddessen ist die 

18-jährige Selina Dörr dabei, ein Bienenhotel fertig zu 

bauen. Sie sitzt am Erdboden, die Hände voller Lehm. 

Akribisch ordnet sie Ziegelsteine, Holzstückchen und 

Moos in das kastenartige Gebilde. Seit zwei Jahren ist 

Selina aus der Kolpingsfamilie Güntersleben als La-

gerleiterin dabei, ihre Freundin Verena Kuhn, die ge-

rade einen Nachschub an Lehm bringt, drei Jahre län-

ger. Da beide seit ihrer Kindheit beziehungsweise 

Jugend selbst als Teilnehmerinnen bei Zeltlagern da-

bei waren, stand für sie außer Frage, dieses Ehrenamt, 

sobald erlaubt, also mit Eintritt in die Volljährigkeit, 

zu übernehmen.  Sie sagen, sie hätten das „unbedingt“ 

gewollt. Und schnell gelernt, wie es geht. „Ich weiß, 

wie meine Leiter mit mir umgegangen sind und habe 

es mir abgeschaut“, erzählt Celina, während sie wei-

terhin Lehm an den Holzkasten drückt. „Es macht 

unglaublichen Spaß“, fügt sie strahlend an. „Stimmt“, 

sagt Verena, wendet aber ein: „Immer gute Laune ha-

ben und die Kurzen motivieren, das ist sicher das An-

strengendste.“ Aber nicht nur. Da wäre da noch die 

Aufsichtspflicht. „Die hat man natürlich immer im 

Kopf, ganz klar, da darf man nicht nachlässig sein, das 

ist selbstverständlich“, so Verena. „Ein schlimmer Un-

fall ist zum Glück noch nie passiert.“ In dem Moment, 

in dem die Eltern das Kind an den Leiter übergeben 

haben, ist er voll verantwortlich für das Kind und 

auch für eventuelle Schäden, die es anderen zufügt. 

Und er muss selbst entscheiden, was das Kind darf 

und was nicht. Allerdings müssen die Eltern der Be-

treuung durch den Leiter zustimmen. „Man holt sich 

dafür die Unterschrift der Eltern“, sagt Hannes. Und 

rät grundsätzlich: „Alles absichern und unterschrei-

ben lassen.“ Bevor ein Betreuer die Aufsicht über-

nimmt, muss er mit den Eltern abklären, ob etwa All-

ergien, Krankheiten, Verhaltensauffälligkeiten oder 

andere Besonderheiten vorliegen. Oft werden Frage-

bögen ausgegeben, die die Eltern im Vorfeld ausfüllen. 

Medikamente beispielsweise dürfen Betreuer nicht an 

Kinder ausgeben, beziehungsweise es darf auch seine 

eigenen Medikamente nicht nehmen, wenn die Eltern 

das nicht ausdrücklich schriftlich bestätigt haben. 

Gibt ein Leiter einem Kind ohne die ausdrückliche 

Erlaubnis der Eltern ein Medikament, handelt er laut 

§ 678 Bürgerlichem Gesetzbuch (BGB) gegen den 

Willen der Personensorgeberechtigten. „Um sich zu 

vergewissern, kann man natürlich bei den Eltern an-

rufen“, so Hannes, verweist aber erneut darauf: „Auf 

der sicheren Seite ist man aber nur mit einer schriftli-

chen Einverständniserklärung.“

Was ist welchem Kind zuzumuten? „Auch das müs-

sen wir einschätzen können“, sagt Selina. Allerdings 

habe sie festgestellt, dass immer mehr Kinder sich im-

mer weniger zutrauen. Da wird dann beispielsweise 

beim Fahrradfahren schon bei einer kleinen Anhöhe 

gesagt: „Da steige ich lieber ab.“ Michael hat ähnliche 

Erfahrungen gemacht. „Früher sind die Kinder zum 

Beispiel auf Nachtwanderungen ganz selbstverständ-

lich mitgegangen, inzwischen beschweren sich man-

che Eltern, wenn wir das überhaupt anbieten“, erzählt 

er.  Selbst beliebte Spiele wie das so genannte „Zahn-

büstenmörderspiel“ hätten bereits für Beschwerden 

von Seiten der Eltern gesorgt: „Es gab eine große Auf-

regung, weil das Wort Mörder vorkommt.“  

Das Aufstellen der Zelte 
will gelernt sein. Erfahrene 
helfen den Anfängern.

Pause! Im Funkloch ge-
winnt das Abschalten vom 
Alltag ganz praktische Be-
deutung.
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Und was ist, wenn das große Heimweh kommt? 

„Zu Hause anzurufen, das verstärkt das Heimweh 

meistens“, sagt Volker.  „Trotzdem, wenn es ganz 

schlimm war, sind wir früher halt zur nächsten Tele-

fonzelle gefahren.“ Und heute, melden sich die Kinder 

etwa via Handy bei den Eltern? „Nein, Handys sind 

während der Zeit im Zeltlager nicht erlaubt, die wer-

den eingesammelt“, sagen Selina und Verena. Und 

doch gebe es bei jedem Zeltlager mindestens ein Kind, 

das unbedingt heim möchte: „Die Eltern sind dann 

ruckzuck da.“ Volker sieht auch da eine Veränderung: 

„Das hätte es früher nicht gegeben.“

Ob Selina oder Verena, ob Volker oder Michael, ob 

Sven oder Kerstin, ob Roman oder Hannes – niemand 

würde die gemeinsame Zeit mit den Kindern und Ju-

gendlichen missen wollen. „Ich könnte einen ganzen 

Abend füllen mit schönen Geschichten“, so Volker. „Es 

sind Erinnerungen, die bleiben ein Leben lang“, sagt 

Michael.  Selina erzählt  von einem Jungen, der drei 

Tage nur abseits stand und nicht geredet hat – trotz 

Aufmunterungen der Leiter. „Und nach drei Tagen, da 

ist er einfach mit in den See und hat mitgemacht“, be-

richtet sie. „Es hat sich gelohnt, nicht aufgegeben zu 

haben, und das ist eine der schönsten Erfahrungen für 

mich.“ Und Sven hat immer noch das Bild im Kopf, 

wie ein gestandener 15-Jähriger, cool, lässig, beim Ab-

schied in Tränen ausgebrochen ist, weil er nicht gehen 

wollte. „Es hat ihm so gut getaugt, das ist ein großes 

Lob an uns gewesen.“ Und dieser Moment ein „Rie-

sengeschenk“. Und auch nach diesem Wochenende in 

Totnansberg werden wieder alle am Lagerfeuer zu-

sammensitzen, einer mit einer Gitarre, so wie es Tra-

dition ist nach jedem Zeltlager und singen: „Darum 

sagen wir auf Wiedersehen, die Zeit mit euch war 

wunderschön.“  

Zur Lagerromantik ge-
hört auch das Hissen des 
Banners. Seit jeher sind 
damit große Emotionen 
verbunden.

Das Lagerfeuer schenkt in 
jeder Hinsicht Wärme und 
schafft eine besondere At-
mosphäre.
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A
m 15. August fei-

ern wir das Fest  

der Aufnahme 

Mariens in den Himmel, 

auch Mariä Himmel-

fahrt genannt. „Wir ver-

künden, erklären und 

definieren: Es ist eine 

von Gott geoffenbarte 

Glaubenswahrheit, dass 

die unbefleckte, immer 

jungfräuliche Gottes-

mutter Maria nach Voll-

endung ihres irdischen Lebenslaufes mit Leib und See-

le zur Himmlischen Herrlichkeit aufgenommen ist.“ 

Diese feierlichen Worte sind Teil des Dogmas, das 

Papst Pius XII. am 1. November 1950 verkündete.

Schon seit dem 7. Jahrhundert wurde das Fest gefei-

ert. Obwohl biblisch nicht belegt, wächst die Beliebt-

heit des Festes, nicht zuletzt aufgrund des Brauchs der 

Kräuterweihe, über den seit dem 10. Jahrhundert be-

richtet wird. 

Denken wir also über Maria, der Mutter und Beglei-

terin des Herrn, der Mutmacherin für unseren Glau-

ben, nach. Wir erleben Maria als eine Frau, die sich 

nicht selbst in den Mittelpunkt stellt. Sie weist auf ih-

ren Sohn hin, auf den Sohn Gottes, auf Jesus. Mit Ma-

ria sind wir auf dem Weg des Glaubens – suchend und 

fragend. Ein Weg mit Freude und Leid, mit Erleuch-

tung und Versuchung. Maria ist dabei unsere Schwes-

ter im Glauben. Auf ihrem Antlitz spiegelt sich das Bild 

ihres Sohnes. Dabei glänzt Maria in einem Licht, das 

nicht von ihr ausgeht und über sie hinausgeht. Es ist 

das Licht ihres Sohnes. Wir verehren Maria, weil sie 

Vorbild für unseren Glauben ist, weil sie für Vertrauen, 

für Hoffnung und Zu-

versicht steht. Sie ist eine 

Mutmacherin!

Das Fest Mariä Him-

melfahrt hängt ganz eng 

mit unserem Auferste-

hungsglauben zusam-

men, denn Maria wird 

nach ihrem Tod mit Leib 

und Seele in den Him-

mel aufgenommen; sie, 

die ganz für Gott gelebt 

hat, ist ganz bei Gott. Sie, 

die erste Glaubende, ist auch die erste Erlöste. An Ma-

ria ist geschehen, das all unsere Verstorbenen, das wir 

selbst im Glauben erwarten. Kein Mensch wird im Tod 

fallengelassen. Jeder darf hoffen, sterbend in den Ar-

men unseres guten Gottes geborgen zu sein. Das ist die 

Botschaft des Festes für uns: Es gibt eine Liebe, die 

Grenzen überschreitet. Es gibt eine Liebe, die nicht im 

Tod, sondern in der Vollendung ihr Ziel erreicht. Es 

gibt eine Liebe, die uns auch nach dem Tod noch leben 

lässt. Maria hat uns eine einzigartige Berufung vorge-

lebt; sie zeigt uns, wie man gelungen als Mensch und 

als Christ leben kann. Ihr Leben bestand aus vielen 

kleinen Schritten, aus Rückschlägen und Enttäuschun-

gen. Doch ist sie in überzeugender Weise ein Leben 

lang ihren Weg gegangen. Das macht uns Mut. Für uns 

ist dieses Fest ein Fest größter Hoffnung. Auch wir dür-

fen nach unseren unterschiedlichen Lebenswegen – 

auf denen auch oft Steine liegen – ein Leben in Fülle 

erwarten.

Das ist die Botschaft des Festes: Gott führt zu einem 

guten Ende, was er begonnen hat; so, wie er Maria voll-

endet hat, wird er auch an jedem Menschen handeln. 

In einer Zeit, in der viele hoffnungslos und innerlich 

leer sind, haben wir Christen eine große Perspektive: 

Gott wird unser Leben vollenden, er sprengt die To-

destüren mit seiner Liebe, er ist uns nahe und zeigt uns 

seine Herrlichkeit beispielhaft daran, wie er an Maria 

gehandelt hat. Dieser Festtag feiert all unsere Hoff-

nung. Dieser Tag gibt neuen Mut. Mut für das Leben.

Schwester im Glauben

Josef Holtkotte 
Bundespräses
Kolpingwerk Deutschland 
50606 Köln
bundespraeses@kolping.de
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„Mut tut gut“, heißt es beim Kolpingtag in Köln. Die großen Heiligen sind 

besondere Mutmacher für unser Leben. Mit dem Blick auf Maria möchte ich 

solchen Lebensmut wünschen.
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Kleine Kredite, die Großes bewirken
Eine gute Geschäftsidee alleine reicht meist nicht, um sich 

selbstständig zu machen, es braucht auch eine Anschubfinazierung. 

Die zu bekommen ist in Argentinien fast unmöglich. Doch Kolping 

gibt  Kleinunternehmer eine Chance.

G
eradezu liebevoll setzt Margarita 

Graef einen Setzling nach dem an-

deren in die Erde. Noch ist nicht zu 

erkennen, welches Gemüse das hier mal 

wird: Salat, Radieschen, Frühlingszwiebeln, 

Spinat – das sind nur einige der Produkte, 

die Familie Graef von ihrer Gemüsefarm an 

die Supermärkte der Umgebung liefert. 

„2007 haben wir mit dem ersten Gewächs-

haus angefangen“ erzählt die Gemüsebäue-

rin. Umgerechnet 4 000 Euro brauchte die 

Familie, um in das Geschäft einsteigen zu 

können, und die 52-Jährige erinnert sich 

mit Schaudern daran, wie schwierig es war, 

das Geld aufzutreiben. „Zu den Banken 

wollte ich nicht gehen, die vereinbaren keine 

festen Zinsen, sondern passen die ständig 

nach oben an, je nachdem, wie Inflation 

und Dollarkurs stehen. Wir kennen viele 

Leute, die über einen kleinen Bankkredit al-

les verloren haben“.

Irgendwann empfahl ihr jemand das 

Kleinkreditprogramm von Kolping, und 

Margarita und ihr Mann konnten Schatten-

dächer und Schläuche zur Berieselung kau-

fen. „Derzeit verlangen wir für einen Kredit 

36 Prozent, inklusive aller Verwaltungskos-

ten“, erklärt Kati Weber und lacht, als der 

Besuch aus Deutschland hörbar nach Luft 

schnappt. „Doch, doch, das sind ausgezeich-

nete Bedingungen, zumal wir eine Laufzeit 

von bis zu 18 Monaten haben und garantie-

ren, dass die Zinsen nicht erhöht werden“. 

Kati Weber vom Kolpingwerk Misiones be-

treut die Kleinkreditnehmer, erörtert mit 

ihnen Marktchancen und erstellt gemein-

sam Finanzierungspläne. Bei einer Inflation 

von rund 30 Prozent ist die Kreditvergabe in 

Argentinien ein heikles Geschäft. Banken, 

TEXT: Katharina Nickoleit, FOTOS: Christian Nusch

Raul Schorf  hat zwolf Fischteiche angelegt. Das Startkapital hat er sich von Kolping geliehen. 
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die darüber Gewinne erzielen wollen, werden un-

weigerlich zu Wucherern. Bei Kolping kommt es 

nur darauf an, das Stiftungsvermögen zu erhalten. 

„Und das ist uns trotz der in den letzten Jahren stän-

dig steigenden Inflation gelungen“, erklärt Kati We-

ber nicht ohne Stolz.

Einige Geschäftsideen sind 
recht ungewöhnlich

Dass das Kleinkreditprogramm von Kolping in 

Misiones schon seit vielen Jahren erfolgreich läuft, 

hat viel damit zu tun, dass Kati Weber ein Gespür 

dafür hat, welche Geschäftsideen gut funktionieren. 

Einige davon sind recht ungewöhnlich – wie zum 

Beispiel das kleine Unternehmen „Pesque y Pague“ 

– „Fisch und Zahl“. Die zwölf Teiche von Raul 

Schorf sind eine Kombination aus Ausflugsziel und 

Fischzucht. Am Wochenende wird es schwer, hier 

einen freien Platz zu erwischen. Während die Kin-

der spielen, angeln die Väter mit der Garantie, et-

was zu fangen. Sie bezahlen nach Gewicht, können 

sich ihren Tilapia, Karpfen oder Barsch gleich aus-

nehmen lassen und dann bei einem Picknick im 

Grünen grillen. „Die Teiche konnten wir selber aus-

heben und anlegen, das war kein Problem“, erin-

nert sich Raul Schorf an die Anfänge seine Ge-

schäfts im Jahr 2008. „Aber wir brauchten Material, 

um Toiletten und einen Unterstand für die Gäste 

zu bauen. Kolping hat uns einen Kredit von 1500 

Euro gegeben. Das ging schnell und unbürokra-

tisch und reichte, um das Geschäft in Gang zu brin-

gen“.  Mit einem zweiten Kredit finanzierte der 

32-jährige Familienvater kleine Grillhütten, die die 

Gäste mieten können, eine gute Investition, die sich 

gelohnt hat. „Je nachdem wie das Geschäft läuft, 

verdienen wir mit unserem Angelplatz damit zwi-

schen 600 und 900 Euro im Monat. Davon können 

wir gut leben!“

Auch Margarita Graef nahm über die Jahre meh-

rere Kredite bei Kolping auf, um weitere Gewächs-

häuser zu bauen und eine Wasserpumpe anzu-

schaffen. Die Kredite pünktlich zurückzuzahlen, 

war kein Problem, die Nachfrage ist groß. „Wir 

könnten doppelt so viel Gemüse verkaufen, aber 

wir schaffen es einfach nicht, mehr anzubauen. Wir 

arbeiten so schon jeden Tag von sechs Uhr früh bis 

abends um neun“, meint sie und wirkt ein wenig 

erschöpft bei dem Gedanken, was heute noch alles 

zu tun ist. Obwohl das Geschäft so gut läuft und 

die ganze Familie mitarbeitet, sinken die Gewinne. 

Inzwischen bleiben für jeden am Ende des Monats 

nur noch rund 300 Euro. „Der Klimawandel macht 

uns sehr zu schaffen, es gibt immer häufiger Stark-

regen, der uns die Ernte zerschlägt.“ Deshalb will 

Margarita Graef demnächst noch mal einen Kredit 

aufnehmen, diesmal für Regendächer. „Gut, dass 

ich mich an Kolping wenden kann“, sagt sie und 

wirft einen dankbaren Blick in Richtung Kreditbe-

raterin Kati Weber.   

PROJ EKT  DES MONATS

Startkapital für gute Ideen
Evelyn und Marco arbeiteten in einer Schuhfabrik. Als diese mitten 
in einer der vielen argentinischen Wirtschaftskrisen schließen muss-
te, wollten sie sich selbstständig machen, aber es fehlte das Startka-
pital. Kolping half mit einem Kredit. 

 „Wir konnten Leder, Sohlen und Schnittmuster kaufen und unsere kleine Fir-
ma Marvel Shoes gründen“, erinnert sich Evelyn. Das Geschäft war von Anfang 
an ein voller Erfolg und das Geld schnell zurück gezahlt. In Argentinien können 
sich einzelne Personen mit einer konkreten Geschäftsidee an Kolping wenden 
und werden – nach Prüfung der Durchführbarkeit des Vorhabens – mit einem 
Mikrokredit unterstützt. Bislang wurden schon 3 700 Kredite vergeben an Men-
schen, die mit ihrer Geschäftsidee überzeugen konnten. Die Rückzahlungsquote 
ist enorm und liegt bei 98 Prozent. Kolping-Kleinkreditprogramme gibt es in vie-
len Ländern Lateinamerikas, etwa in Mexiko oder der Dominikanischen Republik. 
Häufig sind es kleine Initiativen, mit denen sich die Menschen eine Existenz-
grundlage schaffen. Aber auch Kolping-Mitarbeiter werden geschult, um die 
Teilnehmer der Mikrokredit-Programme professionell betreuen zu können.
 Barbara Demmer

  Dieses Projekt können Sie unter dem Stichwort 
„PM-Kleinkredite“ unterstützen: Sozial- und 
Entwicklungs hilfe des Kolpingwerkes e. V. (SEK),
Konto 15 640 014, BLZ 370 601 93, Pax Bank eG Köln
BIC: GENODED1PAX,
IBAN: DE97 3706 0193 0015 6400 14
Informationen zum Projekt und zu Spenden-
möglichkeiten finden Sie unter www.kolping.net.  
Fragen beant worten die SEK-Mitarbeiter gerne 
telefonisch unter der Nummer (0221) 77 880-37.

xxx

Kolping Argentinien

 Das Kolpingwerk in Argenti-
nien zählt zurzeit

1 637
Mitglieder in

28
Kolpingsfamilien.

Seit 2008 wurden 

3 700
Kredite über das Kleinkredit-

programm vergeben.

Kolping arbeitet in zwei Regi-
onen in der Provinz Regiones 

und im Großraum Buenos 
Aires/Quilmes und seit 2014 

auch in der Provinz Corrientes.
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„ Alles wechselt, nur die 
Liebe ist beständig.“
Adolph Kolping

Kolpingmagazin 9–10/2015
Die nächste Ausgabe erscheint am  
5. September 2015.
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TOTENGEDEN KEN
Für die Verstorbenen un-
serer Gemeinschaft feiern 
wir am 8. Juli und am 12. 
August um 9 Uhr die Heili-
ge Messe in der Minoriten-
kirche in Köln.

Ende Mai wurde Hans-Gert Pöttering das 

Ehrenzeichen des Kolpingwerkes Europa 

verliehen. „Europa braucht einen Werteka-

non als Fundament für seine Stabilität.“ 

Diese Aussage stammt von Pöttering, dem 

Präsidenten des Europäischen Parlamentes 

von 2007 bis 2009. Anlässlich der Verleihung 

erinnerte der Europabeauftragte des Inter-

Christliche Werte für Europa
nationalen Kolpingwerkes Anton Salesny 

(Wien) in seiner Laudatio an diese Worte. 

„Hans-Gert Pöttering hat sich aufgrund sei-

ner persönlichen christlichen Grundhal-

tung, gepaart mit höchster fachlicher Kom-

petenz, um die Einbringung christlicher 

Werte bei der Gestaltung Europas engagiert“, 

betonte Anton Salesny. 

Die Europavorsitzende Margrit Unternährer und Europapräses Josef Holtkotte (r.) überreichen Hans-Gert 
Pöttering das Ehrenzeichen. Mit im Bild: Anton Salesny (l.) und Generalpräses Ottmar Dillenburg (2.v.l.).
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Das Kolpingwerk Deutschland führt in Kooperation 

mit der Uni Eichstätt-Ingolstadt eine bundesweite Um-

frage über die Situation von ehrenamtlichen Leitungs-

kräften und Mitgliedern des Kolpingwerkes durch. So 

wird erstmalig die Situation der ehrenamtlichen Lei-

tungskräfte und die der Mitglieder näher untersucht. 

Das Kolpingwerk Deutschland erhofft sich wertvolle 

Hinweise für die künftige Ausrichtung der Verbandsar-

beit. Online-Befragung unter http://umfragen.ku.

de/47917/lang-de. Der Fragebogen ist ab 1. Juli abrufbar. 

Teilnahme bis Ende September. Unter allen eingesende-

ten Fragebögen werden 10 Bücher „Kolping – eine Ge-

schichte mit Zukunft“ verlost.  

Sag deine Meinung!
Umfrage Aufruf

„G. in W. Piepe einmal, sonst verliere ich die 

Richtung“, schreibt Adolph Kolping in den 

Rheinischen Volksblättern 1858. Und An-

ton Josef Gruscha, der Mitbegründer des 

Wiener Gesellenvereins und österreichische 

Zentralpräses, ließ wieder einmal auf sich 

warten. Doch steter Tropfen höhlt den Stein: 

Dank der regelmäßigen Ermahnungen von 

Kolping besitzen wir heute immerhin 18 

Briefe von seinem Freund.

Das ist umso erfreulicher, blieb doch Gru-

scha auch als Wiener Erzbischof und Kardi-

nal stets dem Werke Kolpings verbunden. So 

gründete er bis zur Jahrhundertwende 150 

Gesellenvereine in Österreich-Ungarn und 

regte bereits 1906 die Seligsprechung Kol-

pings an.

Das Konvolut umfasst 58 Originalbriefe 

von Kolping und Gruscha sowie sechs Tele-

gramme von Vikar Flücken an Gruscha über 

Kolpings Todeskampf. Die Restaurierung ist 

von Nöten, denn auch hier greifen Klebe-

streifen und andere Materialien das Papier an. 

Eine Patenurkunde erhalten Spender ab 100 

Euro.

Fragen dazu beantwortet gerne die 

Leiterin der Dokumentationsstelle Kol-

ping, Marion Plötz, Tel. (01 72) 56 04 303, 

E-Mail: marion.ploetz@kolping.de. Die 

Bankverbindung  lautet: Kreissparkasse Köln, 

BLZ: 370 502 99, Konto-Nr. 12 49 28, IBAN-

Nr. DE18 3705 0299 0000 1249 28, Stichwort 

„Patenschaft Originaldokumente Kolping “.   

Kostbare Briefe
Paten gesucht Restaurierungsbedürftige Dokumente

Ein Brief Adolph Kolpings an Anton Josef Gruscha, den Mitbegrunder des Wiener Gesellenvereins.

Katharina Norpoth wurde zur ehrenamtlichen Bundes-

vorsitzenden des Bundes der Deutschen Katholischen 

Jugend (BDKJ) gewählt. Katharina Norpoth gehört zur-

zeit dem Bundesleitungsteam der Kolpingjugend im 

Kolpingwerk Deutschland an.  

Norpoth gewählt

Anlässlich des Kolpingtages 2015 gibt es eine Medail-

len-Sonderprägung. Die Feinsilbermedaille wird in reinem 

Silber 999 in der Größe von 30 mm Durchmesser und ei-

nem Gewicht von 8,5 Gramm in bester Prägequalität als 

„Polierte Platte“ angeboten. Diese Medaille ist ab sofort zum 

Preis von 45 Euro (inkl. MwSt.) im Schmucketui beim Kol-

ping-Verlag, in der Kölner Zentrale der Kreissparkasse, in 

neun Filialen in Kerpen sowie im Servicecenter des Du-

mont-Verlags in der Breite Str. 72, Köln (DuMont-Carré) 

erhältlich. Bestellungen im Kolping Shop, Tel. (0221) 

20 701-228, Online: www.kolping-shop.eu. Für besondere 

Liebhaber ist die Medaille auch in reinem Feingold lieferbar. 

Aktuell beträgt der Preis 950 Euro (inkl. MwSt.).  

Zum Kolpingtag
Köln Sonderprägung
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REISEMARKT

Anzeigenschluss  
für die Ausgabe 9–10/2015:

1. August 2015
Joh. Heider Verlag GmbH 

Postfach 20 05 40 · 51435 Bergisch Gladbach 
Telefon (0 22 02) 95 40-336 · Fax (0 22 02) 2 15 31 

schleder@heider-medien.de

NORD-/OSTSEE

REISEMARKT
HOCHSAUERLAND EIFEL/MOSEL/ 

HUNSRÜCK

FRANKEN

Erholung auf Gutshof
ostseenah, großzügig,  

stilvoll eingerichtete FEWO 2–5 Pers.
www.natzmers.de

E-Mail: natzmers@t-online.de
(01 73) 2 05 91 63

Ostseebad, Ferienhaus und 4 Fewos,  
Telefon (0 23 68) 9 80 89 oder 5 73 74, 
www.sonnenblume-kellenhusen.de

HARZ

Hotel Waldfrieden,  Waldstraße 3, 
37441 Bad Sachsa, Inh. L. Lohoff,  

5 x HP ab 185 € p. P.! Tel. (0 55 23) 5 37.

RHEIN

Fewos bei Bingen am Rhein, schön ge-
legen u. eingerichtet, ab 2 P. 42 €/Tg., 
Telefon/Fax (0 67 21) 4 47 88.

BODENSEE

INSEL REICHENAU – 
Weltkulturerbe

Kolpingbruder verm. moderne Fewos 
mit Seeblickbalkon: 1-Zi. 1 Wo. 299 €,  
2 Wo. 549 €, 2-Zi. 1 Wo. 439 €, 2 Wo.  
769 €,  regionale, freie Bus- und Bahnfahrt, 
Fahrradtouren, historische Museen.  
Zentraler 3-Länder-Ausflugsstützpunkt. 
Info: Telefon (0 75 34) 13 39, Fax 
99 94 15, E-Mail: spicker@online.de

THÜRINGER WALD

ODENWALD

Vorra/Pegnitztal
Großes Ferienhaus für bis zu 8 Per-
sonen, ruhige Lage, großes Freizeit- und 
Kulturangebot, Telefon (0 91 52) 8 99 80.

www.ferienamrumpelbach.de

Zwischen Bamberg und Coburg wald-
reiche Gegend. Angeln, eigene Metz-
gerei, Menü wahl, 75 Betten, Du/WC/TV, 
Lift, HP 5 Tage ab 155 €. Zur Sonne, 
96126 Pfaffendorf, Tel. (0 95 35) 2 41, 
Prospekt, www.zur-sonne-urlaub.de

Gottesgarten im Obermain, Fewo 
auch für Rollstuhlgäste ab 30 €  
2 Pers./Nacht, Tel./Fax (0 95 73) 70 97, 

www.staffelstein-urlaub.de

Genuss –  
Kultur – Sport

 Frankenweines

Telefon: (0 97 21) 7 88 30 
www.kolpinghotel-schweinfurt.de

OBERPFALZ

Kolpingmitglied vermietet schöne 
Fewo in Waldsassen für 2–5 Pers. 
Wandern, Erholung, Kultur – hier finden 
Sie alles! Anfragen: Tel. (0 96 32) 41 90, 
Mail: Ingeborg-Zintl@t-online.de

SCHWARZWALD

Freudenstadt, gemütl. Fewo (2–4 Per-
sonen), Garten, ruhig, sonnig. Haus-
prospekt. Telefon (01 79) 1 15 84 50,  
E-Mail: ingeborg.doelker@t-online.de

Vulkaneifel, komf. Landhotel, 3*, ru-
hige Lage, Lift, Sauna, Sol., Dorfgastst.,  
Z. m. DU, WC, TV, WLAN. ÜF ab 32 €, 
HP ab 43 €, Tel. (0 65 73) 3 06, Inh.  
R. Schend, Hauptstr. 9, 54552 Immerath, 
www.landhaus-schend.de

Mosel b. Bernkastel, DZ ÜF ab 24 € p. P. 
Neue moderne Fewo 2–4 P. ab 40 €. Tel. 
(0 65 35) 5 63, www.ferienweingut-schmitt.de

BAYERN

ALLGÄU

Oberstdorf, gemütl. Fewo (2–4 P.),  
NR, ruhig, sonnig, Bergbl., ab 40 €.  

(01 76) 71 55 39 47, erwin.toegel@gmx.de
www.alpen-apartment.de

Allgäu – Bodensee, komfortable Fewo 
mit Bergblick ab 30 € von Kolpingbruder 
zu vermieten, Telefon (0 83 87) 9 51 25.

info@hausmarianne.de,  
www.hausmarianne.de

Nähe Winterberg, alle Zimmer mit 
Du/WC, Telefon, TV.

Familie Dollberg
Liesetal 9 ž 59969 Hallenberg-Liesen 

Tel. (0 29 84) 9 21 20, Fax (0 29 84) 92 12 44

Pauschalen:
Drei Tage Kennenlern-Angebot ab 169 € 

Fünf Tage Wanderwoche ab 315 €

Mehr Infos unter: www.haus-liesetal.de

Ihr Landidyll Hotel 
im Hochsauerland

SPESSART

Staatl. anerk. Erholungsort in Franken, 90 km 
 Wanderw. Alle Zi. Du/WC/TV/Fön/Safe/WLan, Lift, 
HP 41 €, VP 48 € (gr. Buffet), EZZ 9 €, inkl. Kurtaxe, 
zwei  rollstfrdl. Zimmer, Livemusik, Reiseleitung, Bingo, 
Grillen & Kegeln. Ideale Ausflugsmöglichkeiten.
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REISEMARKT

AUSLAND

BAYERISCHER WALD

SÜDTIROL/ 
DOLOMITEN/ITALIEN

Abano Montegrotto Terme
(40 km von Venedig, am Fuße der Euganeischen Berge)

5 Thermalschwimmbäder, Kurabteilung im Hotel für Fangotherapie, Inhalationen, Massa-
gen,  Beauty-Farm, Kneippanlagen, Fitnessraum. Zusätzlich: toller Spa-Bereich mit Sauna, 
Thermalgrotte, Dampfbad, emotionale Dusche, Salzraum. Ab 19. Dezember 2014 ist das 
CONTINENTAL ohne Unterlass für das ganze Jahr geöffnet.

SONDERANGEBOTE für 2015: Vollpension ab 78 € · Kurpauschale mit ärztl.  
Untersuchung, Fangopackungen, Ozonbädern, Ganzkörpermassagen: 6 Behandlun-
gen 305 € · In Sonderangebotszeiten 7. 1. bis 21. 3. · 3. 6. bis 8. 8. · 15. 11. bis 8. 12. 

nur 197 € (Mindestaufenthalt: 10 Tage in „Sonderangebotszeiten“).
Gastlichkeit und Superkomfort: alle Zimmer und Suiten mit Balkon, Sat-TV, Safe,  Minibar, 
 Klimaanlage, Enogastronomie und Spezialitäten, Frühstücksbuffet. Man spricht deutsch!
Fordern Sie auch, mit dem Hinweis, dass Sie Kolping-Mitglied sind,  unseren Hausprospekt 
an! Bei Ihrer Ankunft erwartet Sie, als Kolping-Mitglied, eine kleine Überraschung.

Tel. 00 39 049 793 522
www.continentaltermehotel.it

Gebührenfreie Servicenummer:
00 800 – 210 999 00

««««

INLAND

WESERBERGLAND

ÖSTERREICH

Langes Wochenende 
für Naturbegeisterte 

Do–So 160 €
(Mind.-Teiln. 8)

  Schnorcheln (Neoprenausrüstung)  
mit 1000 Fischen â Halbtagesausflug

  Atemberaubende Flußwanderung mit 
Neoprenanzug â langer Halbtag 
 Lagerfeuer

  Mobiler Seilgarten – Grenzen erleben, 
Vertrauen gewinnen â halber Tag

  Zimmer mit Du/WC/Tel/TV/W-LAN  
â 3 Buffet-Frühstück â 3 Abendessen, 
Getränke inkl.

Gasthof Rosslwirt 
Telefon 0043 7667 7108 

www.gattinger.at

f

Schnorcheln

Kolpingbruder vermietet moderne  
4*-Fe rien wohnung (70 qm) in Ruderting 
mit eigenem Garagenplatz, 12 km nörd-
lich von Passau, direkt am idyllischen 
Ilztal. Telefon/Fax (0 85 09) 34 26.

www.fewo-streifinger.de

Landhotel – Gasthof – Schreiner
am Nationalpark  Bayerischer Wald 

Schnuppertage:
3 ÜN mit HP und  

Nationalpark-Card  
ab 123,00 €

Herzlich willkommen in unserem  gemüt lichen, fa-
miliär geführten Gasthof im  Erholungsort Hohenau. 
Zentrale Lage für Ausflugsziele und Wanderungen.
Unser Haus verfügt über 75 Betten. Die Zimmer 
sind bequem mit dem Etagenlift erreichbar, aus-
gestattet mit Dusche/WC, Sat-TV und zum größ-
ten Teil mit Balkon. Gemütliche Gasträume und 
Terrasse.  Ferienwohnungen im Haus Pichler.
HP ab 37 €, inkl. Frühstücksbuffet und Menüwahl. 
2010 Auszeichnung in Bronze im Wettbewerb 
„Bayerische Küche“. Gut geeignet für Gruppen, 
Gruppenpreise auf Anfrage, Pauschalange-
bote, Prospekt anfordern.
Fam. Schreiner, Dorfplatz 17, 94545 Hohenau
Telefon (0 85 58) 10 62, Fax (0 85 58) 27 17 

www.gasthof-schreiner.de
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Spende Deine Schuhe!
SchuhpunktNeumarkt – »Mein Schuh tut gut«

Gelingt es den Teilnehmenden des Kolpingtages und der Kölner Bürgerschaft, 

vom 18. bis 20. September gemeinsam 15 000 Paare Schuhe zu spenden? Im 

Andenken an Adolph Kolping, der gelernter Schuhmacher war, sind sowohl 

die Teilnehmenden des Kolpingtages als auch die Kölner Bürgerinnen und 

Bürger aufgerufen, Schuhe zu spenden, um ein Kolping-Sozialprojekt in 

Köln mit 10 000 Euro zu unterstützen. Die Aktion steht unter dem Mot-

to „Mein Schuh tut gut!“

An zwei Veranstaltungsorten des Kolpingtages – der Lanxess-

Arena am Freitag und auf dem Neumarkt am Samstag – können die 

Schuhspenden abgegeben werden. Die Sammlung, Zählung und 

Verwertung der Schuhe erfolgt durch die Kolping Recycling GmbH. 

Sie ist von der DEKRA zertifiziert und trägt das BVSE-Qualitäts-

siegel.  

Abgegeben werden können tragfähige, gut erhaltene Kinder-, 

Damen- und Herrenschuhe. Nicht abgegeben werden können 

Skistiefel, Inlineskater, Rollschuhe, Schlittschuhe und Gum-

mistiefel. Die Schuhe müssen paarweise verbunden sein, z.B. 

durch ein Schuhband, ein Gummiband oder gemeinsame 

Verpackung im Beutel.

Machst Du mit?

Yvonne Willicks, Moderatorin der WDR/ARD-Sendungen „Servicezeit“  
und „Der Haushalts-Check mit Yvonne Willicks“, ist Patin der Aktion  
SchuhpunktNeumarkt – „Mein Schuh tut gut“.


